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Böser schöner Engel

Das Öffnen der Tür. Das verschwitzte Gesicht der alten Ärztin. Der traurige Ausdruck in den Augen.

Das alles war so bezeichnend für die Situation.

»Ist sie… ist sie…?«

Die Ärztin blieb in der offenen Tür stehen. Sie musste sich anlehnen, weil sie erschöpft war. »Nein, sie, ist nicht…«, ein tiefer Atemzug, »sie ist nicht tot.«


Svetlana, die Mutter, hielt den Atem an. Das Gesicht sah bleich aus. Die Haut war aufgequollen, aber sie zeigte auch Flecken, die das lange Weinen gefärbt hatte. Svetlana wusste in diesen Augenblicken nicht, was sie sagen sollte. Jamina lebte, aber die Ärztin hatte sich nicht gut angehört. Aus ihrer Stimme hatte keine Hoffnung geklungen.

Vor der Mutter blieb die Frau mit dem Haarknoten im Nacken stehen. Sie legte Svetlana die Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen. »Du solltest jetzt nicht die Hoffnung verlieren.«

Svetlana blickte hoch. »Warum sagst du das? Jetzt sprichst du anders. Hast du nicht selbst gesagt, dass Jamina… dass sie… ich meine, dass keine Chance mehr besteht?«

»Ja, das habe ich.« Sie räusperte sich. »Aber nicht so direkt, verstehst du?«

»Nein!«

»Dann will ich es dir sagen.« Die Ärztin sprach noch nicht sofort weiter. Sie ging zur Seite, zog einen Hocker in ihre Nähe und nahm Platz. Sie war nicht mehr die Jüngste und hatte die Siebzig bereits hinter sich gelassen. Eigentlich praktizierte sie nicht mehr, doch die Menschen im Ort brauchten einfach ihre Hilfe, und so tat sie, was sie tun musste.

Auch jetzt musste sie eine Mutter wieder aufrichten, und sie suchte nach den richtigen Worten. »Es gibt vielleicht noch eine Möglichkeit für deine Tochter.«

Svetlana reagierte nicht. Zunächst nicht. Sie fühlte sich zu dumpf an im Kopf. Erst allmählich drang zu ihr durch, was die andere Frau ihr gesagt hatte. »Was meinst du denn damit?«, fragte sie mit tonlos klingender Stimme.

»Nun ja«, erwiderte die alte Frau flüsternd, »ich habe gehört, dass sie in der Stadt ist.«

Svetlana runzelte die Stirn. »Sie, meinst du?«

»Genau sie.«

»Oder er?«

»Du kannst beides sagen.«

»Also«, Svetlana schluckte. »Du meinst den Engel, nicht wahr?«

»Ja, genau ihn.«

Die Mutter sagte nichts. Aber sie dachte nach, und sie quälte sich dabei. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her und war plötzlich nervös geworden. Schweiß erschien auf ihrer Stirn. Er glänzte wie kleine Perlen. Sie musste mehrmals schlucken und suchte nach den richtigen Worten für eine Antwort.

»Soll ich ihn holen?«

Svetlana überlegte noch immer. »Ich weiß es nicht. Ich habe davon gehört. Ob aber alles so stimmt, das ist die Frage. Man kann sich nie sicher sein.«

»Du kennst sie doch.«

»Nein.« Die Mutter schüttelte den Kopf. »Ich habe nur von ihm oder von ihr gehört, aber ich habe ihn nicht gesehen.«

»Soll ich ihn holen?«

Jetzt wusste Svetlana, dass sie an einer direkten Antwort nicht vorbeikam. Alles lastete jetzt auf ihren Schultern. Wenn die Ärztin sagte, dass es die letzte Möglichkeit war, dann gab es eigentlich keine andere Lösung für sie.

»Ich würde an deiner Stelle nicht zu lange zögern, sonst stirbt Jamina. Sie ist schon so schwach geworden. Sie kann sich aus eigener Kraft nicht mehr bewegen. Die Lungenentzündung hat ihr zu sehr zugesetzt. Denk daran, wie jung sie ist. Erst zehn Jahre. Da muss man alles versuchen, um sie zu retten.« Sie deutete auf sich. »Meine Kunst ist am Ende. Ich kann nichts richten, und eine moderne Klinik gibt es hier nicht. Das weißt du selbst.«

»Ja, das weiß ich.«

»Also?«

Svetlana hob den Blick. Ja, sie hatte sich entschieden. Sie musste alles tun, um ihre Tochter zu retten. Wäre dies nicht geschehen, sie wäre ihres Lebens nicht mehr froh geworden, und deshalb stimmte sie auch zu. »Wenn du alles so genau weißt, dann bitte hole sie her.«

Über das faltige Gesicht der alten Ärztin glitt ein Lächeln. »Es ist die beste Entscheidung, die du treffen konntest, Svetlana. Tamara wird kommen und dir helfen.«

»Nein, nicht mir. Nur meiner Tochter.«

»Auch dir wird geholfen werden, wenn deine Jamina erst mal auf dem Weg zur Besserung ist. Das weiß ich. Du brauchst mir nichts zu erzählen. Dann kannst auch du richtig durchatmen, und all deine Sorgen werden vergessen sein.«

Svetlana seufzte. »Wenn es nur schon so weit wäre. Ich… es… es… ist schrecklich, hier allein zu sitzen und zu warten und zu wissen, dass man nichts tun kann. Du glaubst gar nicht, wie grausam das alles ist.«

»Das weiß ich. Ich will dich wieder lachen sehen. Deshalb habe ich dir auch den Vorschlag gemacht.«

»Kennst du sie denn?«

Die Ärztin lächelte nur vage und hob die Schultern. Auch ihre Antwort klang nicht eben konkret. »Man muss die Augen offen halten und eben alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ich will ehrlich sein. Auf dem normalen Wege ist Jamina nicht zu retten. Wir müssen den Engel holen. Der wird sie heilen.«

»Ja, das hoffe ich. Und was ist, wenn er nicht will?«

»Darüber solltest du nicht nachdenken. Tamara wird nicht ohne Grund als Engel bezeichnet, und ich denke, dass Engel gute Geschöpfe sind.«

Die Mutter stimmte durch ihr Nicken zu. Sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Mit leerem Blick schaute sie zu, wie sich die Ärztin von ihrem Platz erhob, einmal durch das dichte braune Haare der Dreißigjährigen strich, sich abwandte und den Raum mit leisen Schritten verließ. Es war nicht mal zu hören, dass die Haustür zufiel. Wie ein Geist war die Ärztin verschwunden.

Svetlana Tomkin blieb allein zurück. Es war plötzlich so still und leer in dem kleinen und mit alten Möbeln überladenen Zimmer geworden. Auch so kalt und unheimlich, als hätte der Tod persönlich bereits beide Hände ausgestreckt, um sich das Mädchen zu krallen.

Er war da. Die Frau spürte es. Die Krankheit ihrer Tochter hatte sie sensibel für bestimmte Dinge werden lassen, denn immer wieder hatte sie sich in der letzten Zeit mit den schrecklichen Dingen auseinander setzen müssen, die den Abschied für immer bedeuteten.

Ausgerechnet Jamina. Ausgerechnet sie. Svetlana hatte sie immer als ihren Engel angesehen. Sie hatte sich um sie gekümmert und sie großgezogen. Einen Vater gab es nicht mehr. Er war Soldat in der Armee gewesen und in einem anderen Land gefallen. Seine Tochter hatte er erst gar nicht zu Gesicht bekommen.

Jamina war ein fröhliches und wunderschönes Kind. Bei allen beliebt. Sie war auch in der Schule gut mitgekommen, und nun passierte dies. Die verfluchte Krankheit hatte sie erwischt und nicht mehr losgelassen. Es war in den letzten Wochen ein regelrechtes Siechtum gewesen, das sich ihre Mutter nicht hatte erklären können. Aber es war so gewesen, und daran hatte sie nichts ändern können.

Und jetzt die Rettung!

Svetlana schluckte. Sie konnte es noch nicht glauben. War es wirklich die Rettung für ihre Tochter?

Sie musste daran glauben, aber es fiel ihr nicht leicht.

Andere Menschen hatten von einem Engel gesprochen, der auf die Erde gekommen war, um seine Zeichen zu setzen. Er sollte die Menschen aufrütteln und sie dazu bringen, sich anders zu verhalten.

Was nun stimmte, wusste sie nicht, aber es hatte sich in der Gegend um Moskau herumgesprochen, dass es jemanden gab, der den Menschen wohlgesonnen war und sie heilte, wenn die Kunst der Ärzte versagte.

Auch Svetlana wusste davon, aber sie hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, bis eben zu dem Zeitpunkt, an dem ihre Tochter krank geworden war.

Da war es nun passiert. Und jetzt hatte ihr sogar die Ärztin den Rat gegeben, sich auf Tamara zu verlassen, von der niemand wusste, woher sie kam und wohin sie wollte. Sie stand völlig außen vor. Sie war ein Mensch oder ein Geist. Ein Engel, eine Tote, eine Lebende, eine Heilige. Das alles schrieb man ihr zu.

Svetlana brauchte mehrere Minuten, um sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Als das geschehen war, stand sie mit einem Ruck auf. Nebenan im Zimmer lag ihre Tochter. So sehr Svetlana sie liebte und immer gern angeschaut hatte, so stark wurde ihr Herzklopfen, als sie sich jetzt der braun gestrichenen Tür näherte. Sie passierte dabei das Heiligenbild an der Wand, warf ihm einen flehenden Blick zu und öffnete wenig später leise die Tür zum Zimmer ihrer Tochter.

In den letzten Tagen hatte sie stets das Gefühl gehabt, dass Jamina nicht allein im Raum war. Es hielt sich immer jemand in ihrer Nähe auf, den sie allerdings nicht sah. Nur in ihren Träumen sah sie die grässliche Gestalt des Sensenmanns, der sich über das Bett ihrer Tochter gebeugt hatte und seine mörderische Waffe in die Brust der Kleinen stieß.

Es war nie dunkel in der kleinen Kammer. Selbst in der Nacht ließ sie das Licht der kleinen Lampe auf dem schmalen Tisch brennen. Es war nicht zu hell, denn ein Schirm aus Pergament filterte einen Teil des Lichts. Allerdings breitete es sich so aus, dass es auch das Bett erreichte, in dem das schwer kranke Mädchen lag.

Ja, Jamina lag da wie immer. Wie am letzten Tag, wie vor einer Woche, und wieder bekam die Mutter eine Gänsehaut, als sie mit einem längeren Schritt die Schwelle übertrat. Ihr Herz klopfte schneller.

Abermals spürte sie die Echos im Kopf und merkte auch das Zittern in ihren Gliedern. Sie war die Mutter, doch wie so oft kam sie sich vor wie eine Fremde, weil auch die Tochter sie an ein fremdes Kind erinnerte. Was war nur aus diesem so fröhlichen Mädchen geworden. Eine Krankheit hatte brutal zugeschlagen und sie in die Nähe der Schwelle zum Jenseits geschoben.

Sie ging mit leisen Schritten an das Bett heran. Auf keinen Fall wollte sie stören. Im Raum roch es frisch, denn die Ärztin hatte das kleine Fenster schräg gestellt. Die Mutter empfand es als zu kalt für ihre Tochter, und deshalb schloss sie das Fenster. Danach holte sie den Schemel heran, um sich neben das Bett zu setzen.

Sie kannte diese Haltung. Sie wusste, was geschehen würde. Sie würde in das Gesicht der auf dem Rücken liegenden Tochter schauen, ihr ab und zu über die Stirn wischen und auch versuchen, mit ihr zu reden, obwohl es immer ein Monolog wurde, denn sie hatte nicht erlebt, dass Jamina auch antwortete. Dazu war sie einfach zu schwach oder nicht in der Lage, die Worte der Mutter zu hören.

Auch jetzt fiel es ihr schwer. Sie suchte nach den richtigen Worten und hoffte, dass sie auch gehört wurde.

»Bitte, Jamina, wenn du mich hören kannst, dann gib mir ein Zeichen. Bewege einfach die Augen ja?«

Svetlana wartete vergebens. Ihre Tochter tat nichts. Sie lag einfach nur da, und es war überhaupt nicht zu merken, dass sie etwas gehört hatte. Der Vergleich mit einer Puppe kam Svetlana in den Sinn. Das blasse und runde Gesicht, die braunen lockigen Haare, der kleine Mund, die Wangen, die immer so rosig geschimmert hatten und jetzt so schrecklich bleich waren, all das konnte die Mutter noch immer nicht fassen, und sie glaubte auch jetzt an einen Albtraum, der irgendwann ein Ende haben musste. Nur nicht mit dem Ableben der Tochter.

Jamina lag auf dem Rücken wie eine Person im Koma. Das hatte Svetlana mal im Fernsehen gesehen, wenn die Bilder diese Patienten zeigten. Sie waren zwar noch da, aber sie waren trotzdem der normalen Welt entrückt und lebten in einem Vakuum. So kam ihr Jamina auch vor. Ein Kind im Koma.

Doch das stimmte nicht. Sie musste sich einfach von dem Gedanken befreien. Sie lag nicht im Koma.

Sie war krank, und diese Krankheit hatte sie so grausam geschwächt.

Bekam sie alles mit? Oder war jede Ansprache vergebens? Svetlana wusste es nicht. Sie tendierte gedanklich nicht in diese Richtung, denn sie rechnete damit, dass es einzig und allein die Krankheit gewesen war, die ihre Tochter so geschwächt hatte. Das Fieber und die verfluchte Lungenentzündung.

Medikamente hatten nicht geholfen. Vielleicht waren sie auch zu schwach gewesen. Um an stärkere heranzukommen, fehlte einfach das Geld, und so hatte Svetlana passen müssen, was ihr in der Seele leid tat. Ihr Kind würde sterben, weil sie arm war. Ein im Krieg getöteter Vater, ein Staat, der kein Geld hatte, um sich um die Hinterbliebenen der Soldaten zu kümmern, das war schon ein verfluchtes Schicksal, das sie umschlungen hielt wie die Arme eines Kraken.

Auch als sie zwei Minuten am Bett ihrer Tochter gesessen hatte, bewegte sich das Kind nicht. Svetlana seufzte. Sie verkrampfte sich wieder und hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken. Sie wollte nicht weinen, ihre Tochter sollte den Schmerz nicht hören, aber sie streckte den Arm aus und ebenfalls die Hand, um das Gesicht der Zehnjährigen zu berühren. Mit den Fingerkuppen strich sie darüber hinweg, spürte die sehr warme und fieberheiße Haut und nahm auch ihr letztes Zittern wahr, eine Folge der Berührung.

Hatte sie doch etwas bemerkt? Svetlana hoffte es. Eine normale Antwort erhielt sie nicht. Jamina schwieg immer.

Ihre Augen hatte sie nicht ganz geschlossen, und so ging die Mutter davon aus, dass sie möglicherweise sah, wer an ihrem Bett Platz genommen hatte.

Svetlana zwang sich zu einem Lächeln. »Es gibt wieder Hoffnung, mein kleiner Schatz. Es gibt Hoffnung, das weiß ich. Und ich möchte es dir auch sagen. Du sollst es erfahren. Du darfst nicht sterben. Wir haben alles versucht, verstehst du? Wir haben auch die letzte Möglichkeit in Betracht gezogen. Halte durch. Nur eine kurze Zeit. Es wird nicht lange dauern, bis die Ärztin zurückkommt und den Engel mitbringt. Er wird dich heilen. Er hat die heilenden Hände. Davon bin ich überzeugt, und dann bist du wieder gesund.«

So hoffnungsfroh hatte Svetlana in den letzten Tagen nie gesprochen. Es war zudem kein Grund vorhanden gewesen. In diesem Fall hoffte sie, von Jamina gehört worden zu sein.

Sie lag regungslos auf dem Rücken und bewegte sich um keinen Millimeter. Der Mund war nicht ganz geschlossen, sodass sie auch durch ihn Luft holen konnte. Nur war es für die Mutter kaum zu sehen, auch jetzt nach dieser Ankündigung veränderte sich nichts, und genau das machte Svetlana traurig.

Im Zimmer war es noch kälter geworden, obwohl das Fenster nicht mehr offen stand. Die Frau wusste auch nicht, woher die Kälte kam, und wieder dachte sie daran, dass möglicherweise der Tod irgendwo im Hintergrund lauerte.

Die Haut auf ihrem Rücken zog sich zusammen, und sie drehte sich auf dem Stuhl um, ohne sich von ihm zu erheben. Sie suchte nach einem Hinweis auf das, mit dem sich ihre Gedanken beschäftigten.

Sie dachte auch an das Jenseits und an die Geister, die darin ihre neue Heimat gefunden hatte. Es war der Platz für die Toten, doch manchmal nahmen die Verstorbenen Kontakt zu den Menschen auf.

Davon hatte sie gehört und auch gelesen.

Zu sehen war nichts. Nur zu spüren. Etwas sehr Kaltes hatte sich ausgebreitet und war wie mit langen Fingern an sie heran gekommen. Es strich an ihr vorbei. Es berührte sie, und Svetlana merkte, dass die Angst immer stärker in ihr hoch drang. Nur mühsam hielt sie sich auf dem Stuhl.

Die Überraschung aber erlebte sie nicht aus dem Jenseits, sondern direkt in ihrer Nähe.

Was seit Tagen nicht mehr geschehen war, passierte jetzt. Jamina sprach. Sehr deutlich hörte sie die Stimme ihrer Tochter, die fragte: »Kommt wirklich der Engel?«

Nein, sie hatte sich nicht verhört. Es war tatsächlich Jamina gewesen, die diese Frage gestellt hatte.

Es war das eingetreten, auf das sie so lange gewartet hatte, und jetzt, als es geschehen war, da konnte sie nicht mehr, da hatte sie das Gefühl, keinen Stuhl mehr unter dem Körper zu spüren und in der Luft zu schweben.

Jamina hatte ihr eine Frage gestellt, und diese Frage hatte sich auf das bezogen, was gesprochen worden war. Es ließ nur den Schluss zu, dass sie alles mitbekommen hatte und auch in der Lage war, zu reagieren.

Svetlana konnte es kaum fassen. Wie lange hatte sie auf eine derartige Reaktion gewartet. Doch jetzt, als sie geschehen war, da war sie so durcheinander, dass sie darüber kaum noch nachdenken konnte.

»Kind…«, flüsterte sie nur.

Jamina bewegte sich nicht. Überhaupt hatte sich ihr Gesichtsausdruck nicht verändert. Vielleicht stand der Mund etwas weiter offen, das war möglich, aber mehr war auch nicht geschehen, bis eben auf die ungewöhnliche Antwort.

Die hatte sie nur geben können, wenn auch die Frage verstanden worden war.

Svetlana musste erst schlucken, bevor sie eine Frage stellen konnte. »Bitte, meine Liebe, du hast mich verstanden. Bitte, du musst mich verstanden haben. Ich habe vom Engel gesprochen, der bald hier bei dir sein wird. Ich möchte, dass du noch einmal antwortest. Du brauchst auch nicht zu sprechen, wenn du nicht kannst oder nicht willst, aber ich möchte schon erfahren, ob du mich gehört hast. Ich bin doch deine Mutter. Ich habe dich geboren und dich großgezogen. Bitte, Jamina, tu mir den Gefallen. Sag etwas…«

Das Kind schwieg. Aber es hatte sein Äußeres schon verändert, das wusste Svetlana sehr genau, denn sie kannte sie am besten. In ihr Gesicht schien wieder mehr Farbe gekommen zu sein. Sie war nicht mehr ganz so blass wie sonst.

»Denkst du an den Engel?«

Das Kind zuckte. Svetlana schöpfte Hoffnung. Sie beugte sich zur Seite und umfasste das Kind an den Schultern. »Du musst jetzt etwas sagen, meine Kleine, du musst…«

»Der Engel…«

Fast hätte Svetlana gejubelt. Ja, Jamina hatte gesprochen. Schon zum zweiten Mal. Es war Wahnsinn und kaum zu begreifen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, sich im Kreis zu drehen. Das gesamte Zimmer schien in Turbulenzen zu geraten, und die Wände schienen auf sie zufallen zu wollen. So musste sie erst einige Male Atem holen, um sich wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden.

»Ja, mein Kleine, der Engel kommt. Er wird geholt. Er ist bestimmt schon unterwegs.« Sie lächelte breit. »Du hast bestimmt noch nicht von ihm gehört. Ich aber schon. Er kann heilen. Er sorgt dafür, dass die kranken Menschen, die keine Hoffnung mehr haben, wieder gesund werden. Jetzt will er auch dir helfen. Ist das nicht toll? Du… du… musst nur noch ein wenig warten, dann ist er hier. Die Frau Doktor weiß, wo er sich aufhält. Sie ist gegangen, um ihn zu holen. Es ist ein so wunderbarer Zufall. Und wenn er dann hier im Zimmer ist, wird er dich bestimmt wieder ganz gesund machen.«

»Nein«, flüsterte die Kleine, »nein…«

»Was sagst du?«

»Er ist böse.«

Svetlana hatte die Antwort genau verstanden, doch sie wollte sie nicht akzeptieren. Sie schob es auf das Fieber, das ihre Tochter in den Klauen hielt.

»Nein, das kannst du so nicht sagen. Der Engel ist nicht böse. Engel sind gute Geister.«

»Er ist böse, Mutter!«

Svetlana verdrehte die Augen. Sie wollte nicht zu heftig reagieren und fragte deshalb mit leiser Stimme: »Woher weißt du das? Wer hat dir das gesagt?«

»Ich weiß sehr genau, dass er böse ist. So etwas kann man genau spüren.«

»Engel sind gut.«

»Nicht er!«

Svetlana gab nicht auf. »Aber wie willst du ihn gespürt haben, Kind? Kannst du mir das sagen?«

»Ja, das kann ich. Ich weiß es eben. Es war wie eine Botschaft. Er soll nicht kommen.«

Die Frau begriff die Welt nicht mehr. »Und was ist mit dir, Kind? Bitte, du kannst so etwas nicht einfach sagen. Das darfst du nicht. Du versündigst dich.«

»Lass ihn weg, Mutter!«

»Nein, meine Kleine, das tue ich nicht. Ich will, dass du wieder gesund wirst. Und nur er kann das machen. Nur er! Es ist genug über ihn geschrieben worden. Manche sagen, dass uns der liebe Gott ein Wunder auf die Erde geschickt hat. Er will nicht mehr, dass so viele Menschen leiden, und deshalb ist er gekommen. Ich bin voller Hoffnung, dass du bald wieder mit deinen Freundinnen zusammen sein kannst. Dann wirst du auch in die Schule gehen können. Dein Leben läuft so weiter wie es vor der Krankheit gewesen ist.«

Jamina öffnete jetzt die Augen weit. Der klare Blick überraschte die Mutter. So war sie in der letzten Zeit selten angeschaut worden. Jamina sah aus wie jemand, der sich auf dem Weg zur Gesundung befindet. Aber daran konnte sie einfach nicht glauben. Das war mehr als ein Wunder. Ohne dass jemand eingegriffen hätte. So etwas wollte ihr nicht in den Kopf.

»Was ist mit dir, Kind?«

Jamina hüstelte leise. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich den Engel nicht will. Er ist nicht gut. Er ist so schlecht. Das… das… kann ich alles nicht glauben.«

»Ich denke, so etwas musst du mir und der Frau Doktor überlassen. Wir wissen, was gut für dich ist, meine Kleine.«

»Nein, das wisst ihr nicht. Ihr wisst gar nichts. Bitte, ich möchte nicht…«

Svetlana war geschockt. Sie verstand ihre Tochter einfach nicht mehr. Alles kam ihr vor wie ein Schlag ins Gesicht. Sie merkte wieder, dass ihr Herz schneller schlug, aber es hatte nichts mehr mit der Angst um ihre Tochter zu tun. Sie war jetzt völlig verändert. Wie konnte jemand so plötzlich gesund werden?

Oder war sie nicht gesund? Hatte ihre Krankheit nun eine andere Stufe erreicht? Svetlana konnte es drehen und wenden wie sie wollte, die Antwort gelang ihr nicht.

Trotz allem war Svetlana besorgt. Sie holte ein Tuch aus der rechten Tasche ihrer grauen Strickjacke und wischte damit über die Stirn der Kleinen hinweg. Dort hatte sich wieder Schweiß angesammelt, denn sie war innerlich erregt. Da musste es wirklich eine Kehrtwendung gegeben haben. Den Grund kannte die Mutter nicht. Es war ihr auch nicht möglich, das nachzuvollziehen.

Fest stand nur, dass Jamina Angst vor dem Engel hatte. Vor einer Frau, die heilende Hände oder Wunderkräfte besaß. Die ihr vom Himmel gegeben worden waren, und auch deshalb wurde sie nur der Engel genannt. Sie war eine Wohltäterin der Menschen. Ihre Kräfte hatten sich herumgesprochen, sie hatte vielen Hoffnung gegeben. Die Medien hatten über sie berichtet. Sie war im Fernsehen aufgetreten und hatte aufgrund ihrer Zurückhaltung und Bescheidenheit einen sehr positiven Eindruck hinterlassen, denn sie bildete sich auf ihre überstarken Kräfte nichts ein und nahm sie als Geschenk hin, das verpflichtete.

Wie konnte Jamina nur so von ihr reden? Es musste der Fieberwahn sein. Für Svetlana kam keine andere Möglichkeit in Betracht.

Sie schaute in das Gesicht. Es war wieder blasser geworden, auch irgendwie eingefallener, und diese Anzeichen wiesen darauf hin, dass Jamina wieder in den anderen Zustand zurückglitt, was sie mit großer Sorge betrachtete.

Sie sorgte sich, und sie fühlte nach dem Puls ihrer Tochter. Er war vorhanden, doch er gefiel ihr nicht, weil er einfach zu schwach war. Svetlana bekam Angst. Sie legte die Hände zusammen, sie betete, sie zitterte und flüsterte: »Bitte, lieber Gott, bitte, lass sie nicht sterben. Sie ist doch noch so jung. Sie hat ihr Leben noch vor sich. Sie soll nicht sterben…«

Es wurde still. Svetlana rann die Zeit durch die Finger. Sie wünschte sich die Ärztin zurück, aber nicht allein, sondern mit Tamara, die auch der Engel genannt wurde.

Die Tür zum Nebenraum hatte sie nicht geschlossen, und so konnte sie hören, ob jemand die Wohnung betrat. Sie hatte auch der Ärztin einen Schlüssel mitgegeben, damit sie bei ihrer Rückkehr nicht erst zu klingeln brauchte.

Plötzlich hörte sie etwas!

Vergessen war Jamina, obwohl Svetlana nach wie vor am Bett sitzen blieb. Nur ihre Haltung hatte sich verändert. Sie war steifer geworden, und sie drehte jetzt den Kopf der Tür zu, um zu lauschen, ob sie sich nicht geirrt hatte.

Nein, das Gehör hatte sie nicht getäuscht. Jemand war dabei, die Wohnung zu betreten.

Blitzschnell stand sie auf. Mit zwei Schritten hatte sie die Tür erreicht und zog sie ganz auf. Soeben wurde die Wohnungstür ganz aufgezogen. Zwei Personen betraten die Wohnung, zwei Frauen.

Die eine war die Ärztin, die andere Tamara, der heilende Engel…

***

Sie hat es geschafft! Sie hat es tatsächlich geschafft!, schoss es der Mutter durch den Kopf. Sie hat den Engel geholt, und für meine Tochter wird alles wieder gut werden.

An nichts anderes konnte die Frau denken. Sie kannte Tamara nur aus dem Fernsehen, sie hatte nie ein Wort mit ihr gesprochen, und auch jetzt verschlug es ihr den Atem.

Für sie war sie so etwas wie eine Heilige. Sie war ein Wunder unter den Menschen, und vor Dankbarkeit wäre sie beinahe auf die Knie gefallen.

Die Ärztin hatte Tamara vorgehen lassen und schloss jetzt mit einer sanften Bewegung die Wohnungstür hinter sich. Gleichzeitig nickte sie Svetlana Tomkin zu, denn sie hatte die Frau in der offenen Tür stehen sehen.

»Du siehst, dass ich mein Versprechen gehalten habe. Ich denke, dass alles gut werden wird.«

Svetlana nickte. »Das wünsche ich mir so sehr. Ich habe gezittert und gebangt. Die Hoffnung wurde immer kleiner, verstehst du?«

»Keine Sorge. Du kannst aufatmen. Tamara hat versprochen, deiner Tochter zu helfen. Sie möchte nicht, dass ein so junges Kind sterben soll.«

»Danke.« Svetlana wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Sie überlegte, wie sie nun Tamara gegenüber reagieren sollte, aber auch da fiel ihr keine Lösung ein.

Die Ärztin blieb zurück und ließ Tamara vorgehen. Es war eine ganz andere Atmosphäre in diesem Zimmer geworden. Tamara hatte sie mitgebracht, und sie allein schien das Zimmer auszufüllen. Es war kaum zu fassen, und Svetlana kannte auch keine Erklärung für dieses Phänomen. So musste man sich eben fühlen, wenn man von einem Engel besucht wurde. Als nichts anderes stufte sie Tamara ein.

Über Engel war immer viel geschrieben worden. Das traf auch in diesem Fall zu, denn Svetlana erinnerte sich an die Beschreibungen, die sie gelesen hatte.

Es gab natürlich die Klischees, die ein weites Gebiet umfassten. Von der Realität, über die Kunst, bis hin zum Kitsch. Man konnte sagen, was man wollte, auch glauben, was man wollte, ob die Engel Flügel besaßen oder nicht, doch diese Person hier hatte keine Flügel, und trotzdem war sie für die Mutter nichts anderes als ein Engel, denn vom Aussehen her entsprach Tamara sogar diesem Klischee.

Auf ihrem Kopf wuchsen dichte blonde Haare. Sie waren zu Locken gedreht, sahen fast weiß aus und reichten mit ihren Enden bis zu den Schultern hinab. Das Gesicht zeigte eine etwas blasse Haut. Es war von Natur aus schön, und die Augen gaben einen herrlichen Glanz ab, der so klar wie ein Bergsee in der Gletscherregion war.

Sie brauchte keine Schminke, denn Tamara war wirklich eine natürliche Schönheit, und schöner als sie waren die Engel mit den Flügeln nie gemalt worden.

Langsam kam Tamara auf Svetlana zu. Sie ging, aber es war kaum ein Schritt zu hören. Es kam der Frau vor, als würde sie über dem Fußboden schweben.

Bekleidet war sie mit einem dunklen Mantel, der ihr bis zu den Waden reichte. Die Füße steckten in Stiefeln. Das richtige Schuhwerk für die kalte Jahreszeit.

Vom Alter her ließ sich Tamara schlecht schätzen, aber viel älter als zwanzig war sie wohl nicht. Auf ihrem Gesicht lag ein natürliches und sehr warm wirkendes Lächeln, das auch nicht verschwand, als sie leichtfüßig näher kam.

Dicht vor der Mutter blieb sie stehen. Svetlana wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, obwohl man sie anlächelte. Ihr gelang es kaum, ein Lächeln aufzusetzen. Sie fühlte sich so anders in der Gegenwart dieser Person. Es war nicht das Gleiche, ob sie Tamara auf dem Bildschirm sah oder ihr persönlich gegenüberstand.

»Guten Tag, Svetlana«, sagte sie mit einer weichen und melodisch klingenden Stimme.

Die Frau nickte nur.

Tamara streckte ihr die Hand entgegen. Svetlana schaute auf die Finger. Es war eine völlig natürliche Geste, und sie wusste auch, was sie zu bedeuten hatte, aber sie traute sich nicht, die eigene Hand zu heben, um den Gast zu begrüßen.

»Magst du mich nicht?«

Svetlana Tomkin erschrak. »Um Himmels willen, natürlich mag ich dich. Es ist nur… ich meine… es ist nur so plötzlich gekommen. Ich hätte nie gedacht, dich persönlich sehen zu können. Nein, damit habe ich nicht rechnen können.«

»Jetzt aber siehst du mich.«

»Ich weiß.«

Die Hand wurde ihr noch immer entgegengestreckt, was auch die Ärztin sah. »Schlag schon ein, Svetlana.«

»Ja, sofort.« Zwar zitterte sie noch immer, aber sie tat, was man ihr gesagt hatte.

Es war wie ein Zucken. Wie ein Blitz, der sich auf beide Hände beschränkt hielt. Zum ersten Mal hatte Svetlana Kontakt, und sie wusste nicht, wie sie sich dabei fühlen sollte. Ihre Gedanken glitten weg, sie versuchte vergeblich, sie wieder zurückzuholen, es war ihr nicht möglich, denn die Hand fühlte sich einfach anders an.

Weich und zugleich auch fest. Sie war kühl und trocken. Tamara hielt ihren Blick gegen ihre Augen gerichtet, und die besorgte Mutter fragte sich, ob es ihr tatsächlich gelungen war, einem Engel die Hand zu geben.

Sie spürte den leichten Druck und hörte dann die Worte, die einfach nur gut taten.

»Es wird alles in Ordnung kommen mit deiner Tochter. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich schaffe es, das kann ich dir versichern. So etwas spürt man. Der Zeitpunkt für dein Kind ist noch nicht reif. Ich würde es nicht so sagen, wenn es anders wäre. Deshalb kannst du wirklich Hoffnung schöpfen.«

Svetlana Tomkin wusste nicht, was mit ihr los war. Was sollte sie sagen? Wie sollte sie handeln? Sie war kaum in der Lage, Luft zu holen und erst recht nicht, einen Kommentar abzugeben. Was sie hier erlebte, das ging über ihre Kräfte und zugleich auch über ihr Begriffsvermögen.

Die Tränen konnte sie nicht verhindern. Sie nässten ihre Augen und rannen an den Wangen hinab.

Dass sie mehrmals das Wort »Danke« hervorpresste, bekam sie nicht richtig mit, denn die Welt schien eine andere geworden zu sein.

Sie merkte auch kaum, dass Tamara ihre Hand losließ. Ihre Frage hörte Svetlana schon.

»Wo ist deine Tochter? Im Nebenraum?«

»Ja, sie liegt dort im Bett. Sie ist sehr krank und…«

»Nein, du brauchst mir nichts zu sagen. Ich habe von der Frau Doktor gehört, was mit ihr ist, und jetzt wollen wir sie wieder so schnell wie möglich gesund machen.«

»Ja, dafür bete ich…«

»Nein, nicht beten. Überlasse das mir!«

Die Antwort irritierte Svetlana. Aber sie ging nicht weiter darauf ein. Sie tat auch nichts mehr und schaute zu, wie Tamara auf die zweite Tür zuging.

Mit einer lässigen Bewegung stieß sie die Tür auf, die in das Zimmer hineinschwang. Dann trat sie über die Schwelle.

Zugleich schrie Jamina auf…

***

Auf dem Flughafen war es kalt gewesen, im Taxi wärmer, und jetzt in Karina Grischins Büro schnappte ich nach Luft und verdrehte die Augen.

»Was hast du?«

»Es ist zu warm!«

»Wieso das? Wir haben Winter. Da muss man heizen. Seit einigen Wochen funktioniert das Ding wieder.« Sie deutete auf den grüngrau gestrichenen Heizkörper und schaute dann zu, wie ich meine gefütterte Lederjacke auszog und über die Lehne eines freien Stuhls hängte.

Ja, ich war wieder in Moskau, und das nicht als Tourist, sondern dienstlich, weil Karina Grischin und mein Freund Wladimir Golenkow Probleme hatten und nicht so recht weiter wussten.

Wladimir selbst war nicht hier. Er hatte nach St. Petersburg reisen müssen, um dort an einer Konferenz teilzunehmen, die mehrere Tage dauerte, was ihm gar nicht passte. Zumindest Karina Grischin war zurückgeblieben, und die hübsche Russin war mir ehrlich gesagt auch lieber als Wladimir Golenkow.

Braunes Haar, ein offenes Gesicht, eine gute Figur, der man nicht ansah, wie durchtrainiert sie war, denn Karina Grischin, die früher mal als Leibwächterin gearbeitet hatte und nun zum Geheimdienst gehörte, war jemand, der sich verdammt gut wehren konnte und so manchem männlichen Kollegen den Schneid abkaufte.

Sie und Wladimir Golenkow waren in Russland so etwas Ähnliches wie ich in meiner Heimat. Nur hatten sie mehr Probleme damit, denn noch immer wollten gewisse Stellen nicht richtig zugeben, dass es Vorgänge gab, die mit dem normalen Verstand nicht zu erklären waren. Man ließ die beiden gewähren, aber man beobachtete sie auch misstrauisch, denn die Verantwortung für gewisse X-Akten wollte niemand übernehmen.

Ganz ausschalten konnte man sie nicht, denn es gab immer wieder Fälle, bei denen andere Menschen nur ratlos den Kopf schüttelten.

Zuletzt hatten Karina und ich die Kanal-Zombies gejagt, und da war es ähnlich kalt gewesen wie jetzt.

»Setz dich.«

»Danke.«

»Was willst du trinken?«

»Was hast du denn?«

»Nicht viel. Die große Wodka-Zeit ist bei uns vorbei. Aber ich glaube, dass Wladimir noch eine Flasche Whisky hat und…«

»Keinen Alkohol.«

Sie lächelte mich strahlend an. »Immer noch die gleichen Prinzipien, Geisterjäger?«

»Zumindest wenn ich im Dienst bin.«

Karina Grischin ließ sich auf den abgeschabten Ledersessel hinter ihrem alten Holzschreibtisch fallen, der so wuchtig war, dass dahinter jeder recht klein wirkte. Aber es standen ein Computer und ein Drucker auf dem Schreibtisch, und einen Internet-Anschluss gab es natürlich auch.

»Und jetzt bist du im Dienst, John.«

»Ich weiß«, sagte ich und schlug die Beine übereinander. »Privat lädst du mich ja nie ein.«

»Oh! Höre ich da einen Vorwurf?«

»Nein, das war nur eine Feststellung.«

»Gut, aber darauf kommen wir noch zurück.« Ihre Miene wurde wieder ernst, und ich kannte auch den Grund. Es gab ein Problem, mit dem Karina Grischin nicht zurechtkam und auch nicht wusste, wie sie es anfassen sollte. Von offizieller Seite erhielt sie keine Unterstützung. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass es ihr gelungen war, mich zu Hilfe zu holen, denn Wladimir Grischin war ja weggeholt worden.

Mir war der Fall auch nicht ganz klar. Ich wusste nur, dass in der Nähe von Moskau ein Engel aufgetaucht war. Zumindest wurde die junge Frau für einen Engel gehalten, und sie war in Russland sogar zu einem Medien-Ereignis geworden, aber Karina Grischin hatte mit dieser Person so ihre Probleme.

Da wir mit dem Taxi vom Flughafen hergefahren waren, hatten wir über den Fall nicht viel gesprochen. Das sollte sich hier im Büro ändern. Karina sagte noch nichts. Sie summte nur leise vor sich hin, zerrte das hohe Bund ihres blauen Rollkragenpullovers zur Seite und meinte: »Du hast Recht, hier ist es wirklich warm.«

»Sagte ich doch.«

»Dann öffne ein Fenster.«

Die beiden Fenster im Büro waren hoch, aber nicht zu breit. Sie ließen sich auch kippen, und wenn ich hinausschaute, dann sah ich die verschneiten Dächer in der Hauptstadt, ich sah auch den Kreml und die breiten Straßen, über die zahlreiche Autos fuhren wie Geisterschiffe, denn irgendwelche Geräusche waren kaum zu hören.

Ich war allein geflogen. Suko war in London geblieben, was vor allen Dingen Shao sehr gefallen hatte, denn unser Frankreich-Abenteuer hatte ihr gereicht.

»Ja«, sagte Karina und fuhr durch ihr Haar. In der anderen Hand hielt sie einen Schnellhefter, den sie schwenkte. »Hier habe ich einige Informationen sammeln können, und ich denke schon, dass dich der Fall interessieren könnte.«

»Ich weiß nur, dass es um eine junge Frau geht, die mit ihren Händen heilen kann.«

»Richtig.«

»Eine Wunderheilerin also.«

Sie grinste mich an. »Glaubst du das wirklich, John?«

»Ja, warum nicht?«

»Dann kennst du mich schlecht. Wenn es nur darum ginge, hätte ich dich nicht informiert. Nein, nein, hier geht es um etwas ganz anderes, was meiner Ansicht nach auch mit einer Wunderheilung zu tun hat, aber nicht so direkt.«

»Dann rück mal mit den Infos raus.«

»Immer der Reihe nach. Die junge Frau heißt Tamara. Niemand weiß, wo sie herkommt. Niemand weiß was mit ihr ist, aber ihre Taten haben sich herumgesprochen. Sie hat wirklich schwer Kranke geheilt, und das allein durch Streicheln, durch das Auflegen der Hände und durch Worte, die wie Beschwörungen klingen. So haben es die Zeugen gesagt, die bei diesen Heilungen anwesend gewesen sind. Und da alles so gut klappte, hat sie schnell ihren Namen weggehabt. Sie wird der Engel mit den heilenden Händen genannt und ist im ganzen Land bekannt geworden, weil sich die Medien auf sie gestürzt haben.«

»Das hat unsere Gesellschaft so an sich«, sagte ich. »Was ist denn noch passiert?«

»Etwas, das der Öffentlichkeit nicht so bekannt ist«, erklärte sie mir. »Es wissen nur Eingeweihte, und genau die haben ihre Probleme damit. Wie auch ich.«

»Hört sich nicht gut an, Karina.«

»Das ist auch nicht gut.« Sie runzelte die Stirn und schlug die Akte auf. Aber sie las nicht vor, was dort stand, und sagte nur: »Tamara hat geheilt, daran gibt es nichts zu rütteln, aber dann passierte etwas, das ich nicht verstehe. Immer wenn sie jemand heilte, starb eine andere Person aus dem Umfeld der Geheilten. Der Masse ist das nicht aufgefallen. Darüber wurde auch nichts in den Medien berichtet, aber wir sind informiert und alarmiert. Und genau hier liegt das Problem, John.«

»Ja«, sagte ich leise und nickte. »Ich glaube auch, es zu verstehen. Der eine lebt, der andere stirbt.«

»Exakt, denn so stimmt die Rechnung wieder.«

»Mensch gegen Mensch.«

»Leider, John. Damit habe ich ein verdammtes Problem. Es gibt keine richtigen Beweise, die ich auf den Tisch legen könnte, aber wenn man näher über diese Fälle nachdenkt, dann sträuben sich mir schon die Haare, das muss ich dir sagen. Ich bewege mich im Kreis. Ich kann mich an keinen wenden, abgesehen von Wladimir, aber der ist nicht greifbar. So habe ich dich hergebeten.«

Ich ließ mir das Gehörte durch den Kopf gehen und sagte dann: »Du hältst diese Tamara auf keinen Fall für einen Engel?«

»Das ist so. Wenn wir den Begriff Engel schon benutzen, dann würde ich sie eher als einen Mörderengel einstufen, obwohl mir auch dafür der Beweis fehlt. Aber es ist nun mal so. Ich kann aus diesem Kreis nicht mehr raus.«

»Und der Tod einer anderen Person passierte bei oder nach jeder Heilung?«

»Ich weiß das nicht genau. Es sind meiner Meinung nach nicht alle Fälle hier aufgeführt worden. Ich hatte auch leichte Probleme, an die Akten zu gelangen, aber für mich liegt der Fall klar. Sie rettet einen Menschen, um dann einen anderen zu opfern.«

»Sehr gewagte These.«

»Nein.«

»Wie sind die Menschen gestorben? Wurden sie ermordet? Wurden sie umgebracht? Mit einer Kugel? Mit einem Messer? Mit den bloßen Händen. Ging man grausam zu Werke und…«

Sie hatte schon während meiner Fragerei den Kopf geschüttelt. »Nichts davon trifft zu, John. Die Menschen sind gestorben, aber nicht durch äußerliche Gewalt. Das steht zumindest in den Akten. Da haben die Ärzte stets einen normalen Tod festgestellt. Inwiefern das zutrifft, kann ich dir nicht sagen, denn auch dort geht nicht alles mit rechten Dingen zu, was man auch aus anderen Ländern weiß. Aber gehen wir mal davon aus, dass Tamara nicht unschuldig ist.«

Ich nickte ihr zu. »Das klingt alles sehr plausibel. Zumindest für uns. Leider fehlen uns die Beweise, Karina.«

»Die werden wir uns gemeinsam holen. Deshalb habe ich dich ja hergebeten.«

»Etwas anderes«, sagte ich. »Was hältst du persönlich von dieser Tamara?«

»Keine Ahnung«, gab sie zu. »Ich habe sie persönlich nicht gesehen. Ich kenne sie nur aus den Zeitungen und aus den anderen Medien. Auch bei uns gibt es Talkshows, und da ist sie des Öfteren aufgetreten.«

»Hast du nie den Versuch gemacht, mit ihr Kontakt aufzunehmen?«

»Nein, denn ich wollte abwarten. Sie sollte keinen Verdacht schöpfen, dass man sich für sie interessiert.«

»So gesehen, stimme ich dir zu. Aber ich würde gern wissen, wie du sie einschätzt. Wer oder was ist diese Tamara in deinen Augen? Ist sie wirklich ein außergewöhnlicher Mensch mit heilenden Händen oder hältst du sie für etwas anderes?«

Karina Grischin schaute mich gespannt an. »An was hast du denn da gedacht?«

»Keine direkte Ahnung, wenn ich ehrlich sein soll. Ich dachte mehr in ein Wesen, das nicht unbedingt ein Mensch sein muss.«

»Ein Engel?«

»Wenn ja, dann in einer anderen Form. Wenn ich es locker sagen würde, dann kommt mir plötzlich der Begriff Engelluder in den Sinn. Luder sind doch bei euch jetzt in - oder?«

»Es hält sich in Grenzen.« Ich griff den Begriff trotzdem noch mal auf. »Luder sind keine netten Menschen, und hinter dieser Bezeichnung kann auch etwas ganz anderes stecken. Sie sind berechnend, vielleicht auch für andere Menschen gefährlich, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie töten. Und weil das so ist, geht mir der Begriff Luder eigentlich ziemlich quer.«

»Mir auch. Ich halte sie auch mehr für eine verdammte Mörderin und dabei für eine Person, die mit einer anderen Macht im Bund steht. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich dir Bescheid gegeben habe. Es gibt Engel, und es gibt Höllenengel. Für mich kommt diese Heilerin eher dem zweiten Begriff nahe.«

»Ein Höllenengel.«

»Irgendwie schon, John. Und dabei mit dem Aussehen eines wahren Engels. Die perfekte Tarnung.«

»Hinter der sich der Teufel verbirgt und seine Fäden zieht.«

Sie winkte ab. »So einfach würde ich es mir nicht machen, John. Der Teufel hat viele Varianten. Er kann auch Engel auf seine Seite holen. Schließlich ist er selbst mal einer gewesen. Egal, wie du es drehst und wendest, John, ich gehe davon aus, dass hier einiges faul ist und andere Mächte an den Fäden ziehen.«

»Okay, Karina. Wie hast du dir denn unser Vorgehen gedacht?«

Sie runzelte die Stirn. »Konkrete Pläne habe ich nicht gemacht. Ich kenne wohl die Namen der Verstorbenen. In ihrer Nähe müssten auch die Menschen zu finden sein, die geheilt worden sind.«

»Stimmt. Aber willst du sie alle ablaufen und Fragen stellen?«

»Nein. Ich habe mir einen besonderen Namen herausgesucht.« Sie schlug drei weitere Seiten auf und wies mit der linken Hand auf die Akte. »Sandor Maremkin.«

»Oh! Wer ist das?«

»Einer derjenigen, die das Sagen haben. Zwar kein Oligarch, so hoch ist er noch nicht gestiegen, aber er scheint dabei zu sein, und seine Mittel sind nicht eben rücksichtsvoll.«

»Ein Gangster also?«

»Ja, aber einer von den ganz oberen. Glücksspiel, Bankgeschäfte, Aktien- und Immobilienbetrug, Waffenschmuggel.«

»Das reicht«, sagte ich. »Der Name hört sich nicht eben sehr russisch an.«

»Sein Vater ist oder war Armenier. Seine Mutter stammte aus Ungarn. Er hat dorthin noch beste Beziehungen und in Budapest so etwas wie eine Filiale eingerichtet. Die Stadt und das Land sind für ihn perfekt. Die Grenze zum Euroland ist nah, aber darum sollen sich die Sondereinheiten kümmern, die ihm bisher nichts beweisen konnten.«

»Warum hat er Tamaras Hilfe gebraucht?«

Vor ihrer Antwort lächelte Karina kantig. »Auch an diesen Menschen geht das Schicksal nicht vorbei. Maremkin war halbseitig gelähmt. Die Ärzte gaben ihm keine Chance. Dann hat er sich vertrauensvoll an Tamara gewandt. Siehe da, er kann wieder laufen. Er bewegt sich wie zu seiner Zeit vor der Lähmung.«

»Und wer ist für ihn gestorben?«

»Eine Frau. Seine Geliebte. Oder die Person, die bei ihm gerade an erster Stelle stand. Frauen hat er immer an der Hand. Sie starb, als sie beide im Bett lagen. Kreislaufversagen, Herzschlag, das Übliche eben.«

»Das muss ihn geschockt haben.«

Karina Grischin schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Vielleicht im ersten Augenblick, doch sehr schnell hat er seine Geschäfte wieder aufgenommen und ist dabei, sich noch höher zu arbeiten.«

»Ihn sollen wir also besuchen?«

»Genau.«

»Weiß er Bescheid?«

Karina zeigte ein kantiges Lächeln. »Ich habe ihm eine E-Mail zukommen lassen. Er weiß auch, wer ich bin. Wir hatten schon mal miteinander zu tun. Die besten Freunde sind wir nicht, aber wir respektieren uns gegenseitig. Zumindest habe ich ihn in diesem Glauben gelassen. Er wird uns bestimmt etwas sagen können.«

»Wenn er will.«

Karina schob ihre Unterlippe vor. »Das kann ein Problem werden. Aber ich habe ihn mir aus einem besonderen Grund ausgesucht. Sandor Maremkin ist kein Mensch, der so leicht etwas vergisst. Ich setze darauf, dass er den Kontakt zu Tamara nicht hat einschlafen lassen. Einer wie er sichert sich ab, und ich bin überzeugt, dass er die Brücke ist, die wir brauchen, um an Tamara heranzukommen.«

Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ansonsten ist es verdammt schwer. Sie versteckt sich. Sie zeigt sich nur, wenn es wichtig ist. Ich habe gehört, dass sie verkleidet durch die Stadt streift und dabei ihre Augen und Ohren offen hält, um herauszufinden, wo sie helfen kann. Sie geht ihren eigenen Weg und handelt auch entsprechend. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass sie dabei Unterstützung hat. Derjenige, der dies tut, der muss verdammt mächtig sein, meine ich zumindest. Da fällt mir von den Menschen nur Sandor Maremkin ein.«

»Ja, das ist wohl alles möglich«, sagte ich. »Aber du hast davon gesprochen, dass Tamara sich oft im Fernsehen zeigt und auch einiges über sie in den Zeitungen zu lesen ist. Irgendwie müssen diese Leute doch auch an sie herankommen.«

»Das kommen sie auch. Allerdings nur durch sie. Denn sie ist es, die sich meldet und mal wieder zeigt, dass sie sich präsentieren will. Das hat sie alles allein in die Hand genommen. Aber ich bleibe dabei, dass Maremkin die einzige Spur ist, obwohl ich keine hundertprozentigen Beweise dafür habe.«

»Gut, Karina, du bist hier der Chef.«

»Hör auf.«

»Wann gehen wir?«

»Ich habe mich für heute bei ihm angemeldet.«

»Stimmt, da war die E-Mail. Hast du eigentlich eine Antwort erhalten?«

»Nein, dazu hat er sich nicht herabgelassen. Aber ich kenne ihn. Er wird mich erwarten, und er wird sich seine Gedanken gemacht haben. Davon bin ich überzeugt.«

»Was weiß er noch über dich?«

Karina lehnte sich zurück und lachte. »Einer wie er hat so gute Beziehungen, dass er praktisch sehr viel weiß. Nicht alles, aber gut informiert ist einer wie Sandor Maremkin schon.«

»Okay, ziehen wir los.« Diesmal lachte ich. »Das Leben schlägt schon ungewöhnliche Kapriolen.«

»Was meinst du damit?«

»Beim letzten Mal waren es die Kanal-Zombies, mit denen wir uns herumschlagen mussten. Dass es heute ein Engel sein soll, das muss ich mir erst langsam klar machen.«

Karina konnte mir nicht zustimmen. Sie verzog die Lippen und sagte dann: »Für mich ist diese Tamara eher ein Engel aus der Hölle. Und ich bin gespannt, was wir noch alles herausfinden…«

***

Svetlana hatte den Schrei ihrer Tochter gehört. Sie wollte losrennen, um ihr zu helfen, aber die Ärztin war schneller. Sie griff sofort zu und umklammerte den linken Arm der Frau.

»Nicht doch, Svetlana.«

Sie drehte den Kopf. Angst flackerte in ihren Augen. »Warum nicht? Meine Tochter hat geschrien! Ich muss ihr helfen, verstehst du das? Ich… ich… muss einfach zu ihr.«

»Es gibt auch Freudenschreie. Das könnte bei deiner Tochter der Fall gewesen sein. Sie hat Tamara gesehen, und sie muss sofort gewusst haben, dass jemand erschienen ist, um ihr zu helfen. Sieh es mal aus diesem Blickwinkel.«

Svetlana antwortete nicht. Durch ihren Kopf bewegten sich zahlreiche Gedanken, aber sie hatten nichts mit dem zu tun, was ihr gesagt worden war. Vielmehr dachte sie an die Aussagen ihrer Tochter, die von Tamara nicht viel hielt und sogar Angst vor ihr hatte.

»Trotzdem muss ich zu ihr.«

»Ja, Svetlana, das kannst du ja auch. Niemand will es verhindern. Aber denke bitte daran, dass du ab jetzt nicht die erste Geige spielst. Du willst doch, dass Jamina gesund wird - oder?«

»Klar, das will ich.«

»Dann halte dich bitte an die Regeln.«

Svetlana blies die Luft aus. Sie hatte in diesen Momenten echte Probleme, aber sie wusste auch, dass sie sich fügen musste. Alles andere wollte sie dahingestellt sein lassen. Auch wenn sie nicht so hundertprozentig dahinter stand, sie konnte nichts mehr ändern. Möglicherweise irrte sich Jamina auch.

»Ja, du hast Recht. Ich werde mich schon zurückhalten und erst mal nichts tun.«

»Das ist vernünftig.«

Als Svetlana losgelassen wurde, atmete sie zunächst tief ein. Sie wollte Ruhe haben, um nachdenken zu können. Alles andere würde sich dann schon ergeben.

Die Ärztin hatte nichts mehr dagegen, dass sie ging. Auf möglichst leisen Sohlen bewegte sich Svetlana vor. Als sie die Tür erreichte, zögerte sie für einen Moment. Eine Blutwelle schoss in ihren Kopf und rötete das Gesicht.

Der Blick fiel in das Zimmer hinein. Es gab ein Fenster, aber sie hatte einen dichten Stoff davor gezogen. Als einzige Lichtquelle im Raum diente nach wie vor die Leuchte.

Tamara war bis vor das Bett gegangen und blieb dort stehen. Sie sagte nichts, sie schaute nur nach unten, um die im Bett liegende Jamina betrachten zu können.

Auch das kranke Kind tat nichts. Es hatte sich nur etwas aufgerichtet, das sah seine Mutter, die an Tamara vorbeischaute, um ihre Tochter zu sehen.

Hinter ihr stand die Ärztin. Svetlana hörte sie atmen. Das Geräusch erinnerte sie an das Schnaufen eines Tiers.

Als Erste bewegte sich Tamara. Sie nickte und streckte ihre Hände nach vorn, damit sie über dem Bett schwebten. »Ja«, sagte sie dann, »ich habe mich entschieden. Ich werde dir helfen, meine kleine Freundin. Du wirst wieder gesund werden.«

»Nein, nein«, erwiderte Jamina mit dünner Stimme. »Nicht du, bitte nicht du.«

»Ach, du willst nicht gesund werden?«

»Doch, das will ich schon. Aber nicht durch dich.« Sie hob ihre Stimme. »Nein, nicht durch dich!«

Svetlana regte sich auf. Sie wollte abermals loslaufen, aber wieder war die Ärztin schneller. »Bleib hier!«, zischte sie in das linke Ohr der Frau.

»Aber sie will nicht.«

»Darauf kannst du keine Rücksicht nehmen. Sie redet im Wahn. Begreife das doch!«

»Ich weiß es nicht. So wahnsinnig ist sie mir nicht vorgekommen, als ich mit ihr geredet habe. Da hat sie Tamara schon abgelehnt. Ich kenne den Grund nicht und möchte sie auch jetzt nicht danach fragen…«

»Was auch besser ist. Lass Tamara nur machen. Denk einfach nur daran, welche Taten sie schon vollbracht hat. Sie ist im ganzen Land bekannt. Tausende würden sich glücklich schätzen, wenn sie an deiner und an der Stelle deines Kindes wären. Andere müssen sterben, auch Kinder. Aber Jamina wird geholfen.«

Das stimmte. Das hatte sich die Ärztin nicht aus den Fingern gesaugt. Nur wusste Svetlana in diesen Augenblicken nicht, was sie noch alles glauben sollte. Sie war einfach zu sehr durcheinander, denn noch immer geisterten die Aussagen der Tochter durch ihren Kopf.

»Nimm es als Hinweis des Schicksals hin!«, flüsterte die Ärztin scharf. »Du darfst dich nicht dagegenstellen, wenn jemand versucht, dein eigen Fleisch und Blut zu retten. Was bist du nur für eine Frau, Svetlana?«

»Ich kann nichts dagegen tun. Es ist alles so plötzlich über mich gekommen. Warum begreifst du das nicht?«

»Was gibt es da denn zu begreifen? Sieh den Tatsachen einfach ins Auge. Sie sind klar genug, Deine Tochter liegt todkrank im Bett, und jetzt ist jemand gekommen, um sie zu heilen und ihr das Leben zurückzugeben. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Ich weiß es ja!«, gab Svetlana flüsternd zurück. »Es ist nur alles so fremd und wächst mir über den Kopf. Damit habe ich meine Probleme.«

»Warte einfach ab.«

Sie hätte auch nichts anderes tun können, das stand mittlerweile fest. Svetlana hatte alles ihr Mögliche versucht, um ihrer Tochter zu helfen. Nichts war gelungen, denn sie hatte das Siechtum des Kindes nicht aufhalten können.

Die Ärztin blieb rechts neben Svetlana stehen. Auch sie wollte sich nichts von dem vor ihnen liegenden Prozess der Heilung entgehen lassen.

Tamara bewegte sich. Und was sie tat, überraschte beide Frauen. Sie stand noch mit dem Rücken zu ihnen und fing nun damit an, ihren Mantel aufzuknöpfen. Das passierte mit langsamen Bewegungen.

So wie sie zog sich eigentlich niemand den Mantel aus, es sei denn, er spielte in einem Theaterstück auf der Bühne mit.

Jede Bewegung war genau einstudiert. Das konnte man zumindest meinen. Die Knöpfe hatte sie schnell offen. Dann bewegte sie zuerst ihre rechte Schulter, sodass der Mantel zu dieser Seite hin wegrutschen konnte.

Eine nackte Schulter kam zum Vorschein!

Die Ärztin sagte nichts. Sie staunte stumm, aber Svetlana konnte nicht an sich halten. »Das… das… ist doch kein Striptease«, flüsterte sie, »unmöglich.«

So etwas Ähnliches war es schon, denn Tamara ließ mit einer lasziven Bewegung den Mantel auch zur anderen Seite hin weggleiten, und so rutschte er dann an ihrem Körper nach unten.

Ja, sie war nackt. Oder fast nackt. Zumindest der Oberkörper war nicht bedeckt, dafür aber der untere Teil des Körpers, denn von den Hüften herab und bis zu den Waden hing ein brauner Rock, dessen Material an Leder erinnerte.

Und noch etwas schaute aus dem nackten Rücken oberhalb der schmalen Taille hervor. Es waren zwei dunkle Gegenstände, die zusammengeklappt waren und eine gewisse Ähnlichkeit mit zwei dunkelbraunen Zollstöcken nicht verleugnen konnten.

Um den Hals hatte Tamara ein Lederband geschlungen. Was daran hing, war nicht zu sehen, weil es sich auf der Vorderseite ihres Körpers befand.

Svetlana dachte an die TV-Sendungen, in denen die Heilerin aufgetreten war. Nie hatte sie sich so gezeigt. Sie war immer züchtig gewesen, und deshalb konnte Svetlana nicht verstehen, dass sie unter dem Mantel nichts getragen hatte.

Das Kleidungsstück selbst trat sie mit einer lockeren Bewegung zur Seite. Danach hob sie die Arme an und fuhr damit durch ihr Haar. Sie wühlte es auf, und beide Zuschauerinnen hatten den Eindruck, Funken durch die Locken flirren zu sehen.

Damit war die Bewegung aber noch nicht beendet, denn Tamara drehte ihre Hände auf den Rücken.

Hände und Arme bog sie so nach hinten, wie es einem normalen Menschen nicht möglich ist. Da drehte sich etwas in den Schultergelenken, und die Arme sahen plötzlich aus, als hätten sie die Knochen und Sehnen verloren, die dann allein durch Gummi ersetzt worden waren.

Mit ihren langen Fingern strich sie über die beiden Gebilde auf dem Rücken hinweg, die für einen Moment auseinander klafften und sich ausbreiteten. Sie wurden zu Flügeln oder Schwingen, als wollte sie damit beweisen, dass sie trotz allem ein Engel war.

Der Vorgang hielt nur wenige Sekunden an, dann fielen die Schwingen wieder zusammen, und zurück blieben die gleichen Gebilde, die beide Frauen schon zuvor gesehen hatten.

Tamara kümmerte sich auch weiterhin nicht um das kranke Kind. Sie drehte sich auf der Stelle hin und her. Abermals wurden die Zuschauerinnen an die Bartänzerinnen erinnert, von denen es verdammt viele in der großen Stadt gab.

Plötzlich wirbelte sie herum!

Die alte Ärztin schrie unwillkürlich auf, weil sie an einen Angriff dachte, der passierte nicht, denn Tamara wollte sich den Frauen nur von vorn zeigen.

Ihre Brüste waren rund und fest. Vorn schimmerten die rosigen harten Warzen, doch das interessierte die Zuschauerinnen nicht, denn etwas anderes war wichtiger.

Sie hatten gesehen, dass an der Rückseite des Halses ein dunkles Band einen Teil der Haut verdeckt hatte. Es war nur ein Teil dieses Schmucks, denn der wichtigste Teil hing an der Vorderseite herab.

Es war ein recht breites schwarzes Lederband, das seinen Weg genau im Tal zwischen den beiden Brüsten gefunden hatte.

Das Band allein hätte keinen gestört. Es war sein sonstiges Aussehen, sein makabrer Schmuck.

Vom Hals bis hin zum Bauchnabel reichte das Band, und es war tatsächlich mit fünf bleichen Totenköpfen verziert. Auch die Seiten waren bestückt. Wie Federn verteilten sich von oben nach unten kleine weiße Stäbe, die aussahen wie angespitzte Knochenstücke.

Tamara bewegte sich nicht mehr. Sie ließ es zu, dass sie angeschaut wurde, und sie genoss es sogar, denn sie lächelte. Das kranke Kind blieb ruhig, aber auch die Frauen wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten.

Bis es Tamara nicht mehr passte und sie das Schweigen unterbrach. »Ihr habt mich gerufen, und ich bin gekommen. Der Engel ist immer da, wenn man ihn braucht. Und das werde ich euch beweisen.«

Sie schaute Svetlana direkt an. »Du willst deine Tochter wieder gesund sehen? Ist das dein großer Wunsch?«

»Ja. Das will ich.«

Tamara lächelte hintersinnig. Dabei glitten ihre Finger über die Totenschädel auf dem Lederband hinweg. Die anderen beiden Frauen konnten einfach nicht vorbeischauen. Es war etwas Unheimliches.

Es lief ihnen einfach quer. Sie mussten das Gefühl bekommen, dass Tamara und sie Welten trennten.

Niemand von ihnen wäre auf den Gedanken gekommen, sich einen derartigen Schmuck anzulegen.

»Ich werde es machen«, flüsterte Tamara, und ihre Stimme klang dabei so klar. »Aber alles hat seinen Preis.«

Svetlana war klar, dass es auf der Welt nichts umsonst gab. Das Paradies war noch nicht erfunden worden, und die Frau war auch bereit, alles zu geben, was sie konnte. Wichtig war nur, dass ihre Tochter das Leiden hinter sich ließ.

»Was soll ich denn geben?«

»Später, gute Frau.«

Svetlana schluckte. Sie nickte dann. Allem wollte sie zustimmen. Nur nicht dafür sorgen, dass der Helfer wieder verschwand. Auch jetzt konnte sie es kaum glauben, dass ausgerechnet die Person ihre Wohnung besucht hatte, die so berühmt war und die man oft nur aus dem Fernseher kannte.

Die Mutter riss sich zusammen, um eine Frage stellen zu können. »Bitte«, sagte sie, »bitte. Ich möchte… ich… möchte fragen, ob ich dabei sein kann. Zuschauen - bleiben und…«

Tamara winkte ihr zu. »Sicher kannst du bleiben. Es ist sogar wichtig, wenn die Mutter bei der Tochter ist. Wir alle wollen doch, dass es zu einer perfekten Heilung kommt. Niemand soll mehr weinen. Du nicht und auch nicht deine Tochter. Ich spüre, dass ich die Krankheit heilen kann. Jamina steckt in einer Krise, aber sie wird es schaffen. Sie ist stark genug, das spüre ich. Auch das Fieber ist bereits zurückgegangen. Wir können es versuchen. Sie wird ihre Schwäche und ihre Lethargie verlieren, wenn ich ihr das alte und das neue Leben eingehaucht habe. Sie muss wieder von vorn beginnen können.«

Es waren Worte, die Svetlana aufsaugte wie ein trockener Schwamm das Wasser. Sie taten ihr gut.

Sie bauten sie wieder auf, und auch die neben ihr stehende Ärztin zeigte ein zufriedenes Lächeln, denn das lag genau auf ihrer Wellenlänge.

»Komm trotzdem etwas zurück, Svetlana. Ich denke, dass unsere Freundin Platz braucht.«

»Natürlich.«

Beide Frauen schufen eine gewisse Distanz, um Tamara die nötige Bewegungsfreiheit zu erlauben.

Sie drehte sich jetzt von den Zuschauerinnen weg, um sich dem Bett zuzuwenden. Durch die neue Haltung war wieder ihr Rücken zu sehen. Allerdings nicht in voller Breite. Sie schauten von der Seite auf sie und dort malten sich die beiden seltsamen Gegenstände ab, die jetzt an zusammengeklappte Fächer erinnerten. Auf dem Bildschirm waren sie immer von der Kleidung verdeckt gewesen, und auch jetzt fanden die Frauen es als befremdend.

»Warum ist sie unter dem Mantel nackt?«, flüsterte Svetlana. »Kannst du es dir vorstellen?«

»Nein.«

»Das ist doch…«

Die Ärztin legte Svetlana eine Hand auf den Arm. »Alles, was wir hier sehen, ist für uns nicht richtig erklärbar. Es hat wenig Sinn, Fragen zu stellen. Man muss sie machen lassen. Du musst dein Denken einfach verändern. Das ist alles.«

»Ja, mein Denken…«

»Bitte, nimm es hin!«

»Das will ich ja, und das werde ich auch. Es ist nur alles so anders geworden in der letzten Zeit. Ich bin überrascht, und diese Überraschungen haben nicht aufgehört. Genau das ist mein Problem. Außerdem ist zu viel auf mich eingestürmt.«

»Drück deiner Tochter die Daumen!«

»Ja, das werde ich!«

Sie waren jetzt still, denn beide sahen, dass sich Tamara intensiv um Jamina kümmern wollte. Das im Bett sitzende Kind hatte seinen Kopf gedreht, sodass es zur Tür schauen konnte. Es wollte seine Mutter ansehen, und dieser Blick galt wirklich nur ihr.

Svetlana spürte, dass sich ein Band zwischen ihr und der Tochter aufgebaut hatte. Wieder war es die Brücke, über die sie gehen konnte, und genau diese Brücke transportierte eine Warnung in Richtung Mutter. Svetlana konnte es nicht näher erläutern, aber diese Warnung war vorhanden, sodass sie ein schlechtes Gewissen bekam, denn Jamina wollte nicht, dass diese Fremde sie behandelte.

Was hast du nur getan? So konnte man ihren Blick deuten. Svetlana dachte auch wieder an das, was Jamina ihr vor dem Besuch in einem lichten Augenblick erklärt hatte. Da war sie schon gewarnt gewesen, aber sie wusste auch, dass es kein Zurück gab. Sie konnte nicht hingehen und Tamara bitten, zu verschwinden. Das hätte sie nie getan, und Svetlana wäre zu einer Außenseiterin geworden.

»Sie fängt an!« Die Flüsterstimme der Ärztin riss Svetlana aus ihrer Nachdenklichkeit. Sie schaute wieder zum Bett und erlebte den ungewöhnlichen Beginn der Behandlung.

Tamara kletterte auf das Bett. Sie tat es in einer Weise, die beide Zuschauerinnen nicht nachvollziehen konnten, denn derartige Ansätze, um einen Menschen von seiner Krankheit zu heilen, hatten sie noch nie zuvor gesehen.

Mit den Händen drückte sie das kranke Kind zurück. Sie kniete über Jamina. Die Decke war nach hinten geschlagen, sodass der Kinderkörper frei lag. Das Mädchen trug ein wollenes Nachthemd, das ihm bis zu den Knöcheln reichte. Auch während des Liegens war es nicht hochgeschoben worden.

»Was soll das?«, flüsterte Svetlana.

»Keine Ahnung«, gab die Ärztin leise zurück. »Da bin auch ich überfragt. Aber es wird schon seinen Sinn haben.«

So dachte die Mutter nicht. So sehr sie sich auch auf eine Heilung ihrer Tochter gefreut hatte, jetzt dachte sie anders darüber. Das alles war ihr suspekt geworden. Sie sah keinen Sinn im Verhalten dieser Person. Warum kniete sie über dem Kind? Warum beugte sie sich jetzt vor?

Svetlana traute sich nicht, die Fragen offen zu stellen. Sie quälte sich damit herum, aber sie hielt den Blick weiterhin auf die beiden unterschiedlichen Personen gerichtet.

Die Heilerin fuhr mit der Behandlung fort, und sie behielt auch ihre ungewöhnlichen Methoden bei. Sie beugte sich noch weiter nach vorn, rutschte ein wenig nach hinten, und sie bog dabei den Rücken so tief durch, dass er eine Mulde bildete. Dann streckte sie den Kopf vor und näherte sich dem Gesicht des Kindes.

Jamina lag starr im Bett. Eine Tote hätte kaum anders ausgesehen als das Mädchen.

Tamara sagte nichts. Sie handelte nur. Nachdem sie sich weit nach vorn gebeugt hatte, setzte sie auch die anderen Körperteile ein und griff nach den Händen der Liegenden. Das beruhigte Svetlana.

Auch normale Ärzte reagierten so.

Sehr lange wurde die Hände der Tochter nicht gehalten. Schon bald lagen sie wieder frei, und die Heilerin begann mit ihren Händen über den Körper zu streichen. Sie bewegte sie dabei flach von unten nach oben. Sie flüsterte auch Worte, die allerdings von den beiden zuschauenden Frauen nicht verstanden wurden. Sie waren ausschließlich an Jamina gerichtet, und der beschwörende Klang war dabei nicht zu überhören.

Svetlana holte tief Luft. Ihr Herz schlug so schnell wie selten in der letzten Zeit. Sie spürte auch den Druck im Kopf. Sie wollte sich bewegen, und sie wäre gern herumgelaufen, aber sie wusste auch, dass eine derartige Reaktion falsch war. Auf keinen Fall durfte die Heilerin gestört werden. Es hätte nur schlimme Folgen für das Kind gehabt. Erst mal abwarten und zusehen, wie es weiterging und ob es überhaupt weiterlief. Ob sich Jamina erholte.

Das Flüstern und das Streicheln blieben. Ebenso wie der nach unten gerichtete Blick, der die Kranke bannen sollte und sich förmlich in sie hineinfraß.

Svetlana konnte ihre Augen nicht vom Körper der Tochter lassen. Es war schlimm, was dort passierte, denn das Zittern kannte sie. Es fing immer so plötzlich an und hörte auch so plötzlich auf. Warum zitterte sie so stark?

Es konnte an den Totenköpfen liegen, die auf dem langen Schal abgemalt waren, denn die blieben nicht wie sie waren. Ihre Augen füllten sich mit Licht. Es war unwahrscheinlich, denn dieser Glanz verteilte sich jetzt über den Körper der Kranken.

»Was ist das?«

»Pst!« Die Ärztin legte einen Finger auf ihre Lippen. »Du darfst jetzt nicht stören.«

Svetlana hielt sich an diese Mahnung. Aber damit war ihre Angst nicht besiegt worden. Es ging weiter.

Sie zitterte noch immer um ihre Tochter. In ihrem Kopf geschah etwas, von dem sie nicht wusste, was es genau war. Waren es Schmerzen? Waren es fühlbare Gedankenblitze? Oder versuchte eine andere Macht oder Kraft, langsam von ihr Besitz zu ergreifen? Rechnen musste sie mit allem, denn hier war nichts normal. Tamara hatte die Welt auf den Kopf gestellt.

Noch kniete sie über dem Kind. Sie hatte sich jetzt sehr flach gemacht und sich dabei so weit nach unten gedrückt, dass sich ihre Körper beinahe berührten.

Tamara schob ihren Kopf noch weiter vor. Sie zielte dabei auf das Gesicht des Kindes, in dem sich kein Leben abzeichnete. Es war während der Aktion wieder so starr geworden, sodass die Mutter schon das Schlimmste befürchtete.

Nein, das passierte nicht. Sie atmete. Sie lebte. Sie hielt sogar die Augen offen, um in das Gesicht der anderen Person zu schauen, die jetzt über ihr schwebte.

Tamara senkte zuerst ihren Oberkörper, weil sie den direkten Kontakt mit dem Kind suchte. Auch das empfand die zuschauende Mutter als schlimm. Wenn sie sich vorstellte, dass die Totenschädel das Kind berührten, erlitt sie einen innerlichen Krampf. Sie wollte auf das Bett zulaufen, aber die Ärztin hatte ihr Vorhaben geahnt. Sie griff schnell zu und zerrte Svetlana zurück. »Das darfst du nicht tun.«

»Aber…«

»Kein Aber, Svetlana. Die Heilerin weiß genau, was sie tut. Sie hat es unzählige Male bewiesen. Das weißt du doch, und danach solltest du dich richten, auch wenn es dir schwer fällt.«

»Ja, ich weiß!«

Die Frauen sprachen nicht mehr. Svetlana sah ein, dass sie hier überfordert war. Das Schicksal konnte sie nicht mehr beeinflussen. Es war ihr aus den Händen genommen worden. Jetzt gab es nur Tamara und Jamina.

Jamina?

Der zuschauenden Mutter stockte der Atem. Sie konnte nicht vermeiden, dass sich ihr Mund öffnete, und auch das Stöhnen hielt sie nicht zurück. Gleichzeitig merkte sie, dass mit ihr auch von außen etwas passierte. Unsichtbare Knochenhände fuhren über ihre Haut hinweg und sorgten für ein Erschauern. Die Angst war wie ein böser Stachel, der tief in ihr steckte.

Was sie sah, das konnte sie nicht glauben. Es ging über ihr Vorstellungsvermögen und damit auch über ihren Verstand.

Der Körper der Heilerin, die dicht über dem Kind lag und es sogar berührte, verlor seine festen Konturen. Er begann sich aufzulösen. Er weichte auf, er trieb zurück. Das Gesicht, der Körper, und an ihm alle Teile verschwanden allmählich. Es gab keine festen Konturen mehr, denn alles, was den Menschen ausgemacht hatte, war verschwunden.

Zwei Körper waren zu einem geworden, wobei der größere seinen feinstofflichen Zustand ausnutzte und es tatsächlich, geschafft hatte, in den anderen Körper einzudringen.

Das Kind und die Heilerin waren ein und dieselbe Person geworden. Aber nur Jamina war zu sehen, denn Tamara gab es nicht mehr…

***

Es gab zwei Zeuginnen für diesen ungewöhnlichen und nicht erklärbaren Vorgang. Aber beide waren nicht in der Lage, etwas zu sagen, geschweige denn, zu handeln.

Sie standen da und konnten mit den berühmten Salzsäulen verglichen werden oder mit Puppen in einem Wachsfigurenkabinett. An ihren Körpern bewegte sich nichts mehr, aber die Gedanken ließen sich nicht stoppen. Was sie da gesehen hatten, war keine Täuschung gewesen. Das stimmte tatsächlich. Es hatte zwei Personen gegeben. Eine Frau und ein Kind. Aber jetzt gab es nur noch eine Person, das Kind, denn die Frau war von ihm geschluckt worden.

Es verging Zeit. Dass dies so war, das begriff Svetlana nicht. Sie fühlte sich in einer Umgebung, in der die Gesetze der Welt keine Gültigkeit mehr hatten. Hier war alles anders geworden, denn sie hatte etwas gesehen, das es nicht geben konnte.

Trotzdem war es vorhanden, eine Tatsache, denn die Augen eines Menschen trügen nicht.

Irgendwann schaffte es Svetlana wieder, den Weg zurück in die Realität zu finden. Sie konnte wieder durchatmen, und es tat ihr gut, als sie dies merkte. Es war der Schritt zurück in die Normalität, in der sie sich wieder als Mensch fühlen konnte.

Das Kratzen fing tief in der Kehle an. Es war ein komisches Gefühl. Svetlana schaffte es auch nicht, es zu kontrollieren. Es war einfach da, und es breitete sich aus, wobei es sich veränderte, denn aus diesem Kratzen wurde ein Drang, der einfach rausmusste.

Lachen! Ja, sie wollte lachen. Sie musste lachen. Jeder Mensch geriet mal an einen Punkt, an dem er seinen Gefühlen freie Bahn lassen musste, und genau diesen Punkt hatte Svetlana erreicht. Das Lachen brach aus ihr hervor wie ein gewaltiger Schwall. Sie konnte nicht anders, sie musste schallend lachen, und dieses Gelächter peitschte durch das Zimmer. Es schüttelte die Frau durch, deren Schultern zuckten. Sie schüttelte den Kopf, sie drehte sich schließlich um und fiel mit dem Körper gegen die Wand, ohne dass ihr Lachen dabei stoppte.

Bis die Ärztin reagierte.

»Hör auf!«

Svetlana lachte weiter.

»Verdammt noch mal, hör auf!«

Die Angesprochene hielt sich nicht daran.

»Du sollst endlich aufhören!« Mit beiden Händen fasste die alte Ärztin zu und schüttelte Svetlana durch. »Verflucht noch mal, ich… ich… will das nicht!«

Diesmal hatte sie Erfolg. Letzte Laute drangen aus dem Mund, aber dazwischen war schon das Luftholen zu hören und auch Geräusche, als hätte sich die Frau verschluckt.

Schließlich gab ihr die Wand nicht mehr genügend Halt. Die Knie gaben nach, sie sank dem Boden entgegen und schleifte mit den Händen an der Wand entlang.

Auch die Ärztin war blass geworden. Mit einem derartigen Fortgang hatte auch sie nicht gerechnet.

Dabei hatte es auf dem Bildschirm immer so leicht ausgesehen. Da hatte die Heilerin sich auch ganz anders verhalten als hier.

Sie schaute zurück. Auf dem Bett lag nach wie vor eine Person, das kranke Kind. Es hatte sich auch nicht bewegt. Die Rückenlage blieb, die Starre ebenfalls. Wie eine Tote, dachte die Frau.

Svetlana kniete noch immer. Sie war nur ein wenig von der Wand weggerutscht und hielt den Kopf jetzt gesenkt. Sie konnte auch nicht mehr still bleiben, denn immer wieder drang der Name ihrer Tochter flüsternd über ihre Lippen.

»Bitte, Svetlana, bitte. Du musst dich jetzt zusammenreißen. Wir müssen uns stellen, verstehst du das nicht? Es ist wichtig!«

»Was ist mit meinem Kind?«

»Jamina liegt im Bett!«

»Ist sie…«

»Nein«, sagte die Ärztin schnell, »sie ist nicht tot, wenn du das meinst. Sie lebt, verstehst du! Sie lebt, und sie wird auch weiterhin am Leben bleiben.«

»Wo ist Tamara?«

»Ich weiß es nicht.«

Wieder musste Svetlana lachen. Nur nicht mehr so laut wie zuvor. Es glich einem Schluchzen. »Hast du gesehen, was passiert ist? Hast du es gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Und? Was sagst du dazu?«

»Mein Gott, was verlangst du von mir? Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte. Tut mir leid, da bin ich überfragt. Aber ich habe es gesehen, das muss reichen.«

Svetlana stand noch nicht auf. »Es war ein Spuk. Es war so verdammt gespenstisch. Das muss einfach ein Spuk gewesen sein. Es gibt dafür keine Erklärung.«

»Na und? Stört es dich?«

»Warum sagst du das?«

»Es geht ja um deine Tochter. Da ist es doch egal, wie man sie wieder gesund macht.«

Diese Aussage reichte, um wieder Bewegung in die Mutter zu bringen. Sie drückte sich mit einer ruckartigen Bewegung hoch, stützte sich an der Wand und schaute in das Gesicht der Ärztin, als sie sich gedreht hatte.

»Gesund macht, hast du gesagt?«

»Ja!«

»Ist sie denn gesund?«

»Sieh selbst nach!«

»Ja, das werde ich«, sagte sie mit leiser Stimme und drehte sich sehr langsam um.

Die Ärztin beobachtete sie aus sicherer Entfernung und war bereit, sofort einzugreifen, wenn sich etwas veränderte. Aber es blieb alles gleich. Das musste auch Svetlana erkennen, die sich nach vorn bewegte, dabei jedoch aussah wie jemand, der neben sich stand. Sie ging mit kleinen Schritten auf das Bett zu und flüsterte dabei ohne Unterlass den Namen ihrer Tochter.

Eine Reaktion erhielt sie nicht. Jamina lag im Bett, ohne sich zu rühren. Die Decke war zur Seite geschoben, und so konnte Svetlana sie vom Kopf bis zu den Füßen betrachten.

Nichts hatte sich verändert. Die Arme lagen zu beiden Seiten des Körpers gestreckt. Die Augen sahen geschlossen aus. Erst beim Näherkommen stellte die Mutter fest, dass sie leicht geöffnet waren.

Es fiel der jungen Witwe schwer, sich auf den Füßen zu halten. Deshalb zog sie wieder den Stuhl bis in die Nähe des Betts und ließ sich darauf nieder. Sie drehte und beugte den Kopf so, dass sie in das Gesicht des Kindes schauen und alle Einzelheiten wahrnehmen konnte. Sie saß jetzt bei ihrer Tochter und wusste nicht, ob ihr Tamara geholfen hatte oder nicht. Der Zustand zeigte sich unverändert. Sie sah noch immer so blass aus, abgesehen von kleinen Rötungen auf den Wangen.

Aber sie lebte, denn sie atmete. Und sie atmete normaler als vor dem Besuch der Geistheilerin. Da war schon ein Erfolg erreicht worden.

Mit leiser Stimme sprach Svetlana den Namen ihrer Tochter aus und wartete auf eine Reaktion.

Da kam nichts, gar nichts! Es blieb still, und in dieser Stille waren die Schritte der Ärztin deutlich zu hören. Sie näherte sich der Witwe und blieb neben dem Stuhl stehen, den Kopf nach vorn gebeugt.

»Es hat sich nichts verändert«, sagte Svetlana.

»Sei dir da nicht so sicher.«

»Doch, schau, es hat sich nichts verändert. Wirklich nicht. Sie liegt da wie tot.«

»Sie wird leben.«

Svetlana konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Und wo ist die andere Person? Wo denn? Sie… sie… war da, aber dann ist sie verschwunden. Einfach so. Sie ist in meine Tochter eingetaucht, sie ist ein Teil von ihr geworden. Vielleicht ist sie auch selbst…«

»Es hat alles seine Richtigkeit, Svetlana, glaube mir.«

»Was macht dich denn so sicher?«

»Sie. Ich habe sie gesehen. Sie ist die Person, die mehr kann als alle anderen Heiler. Sie ist ein Weltwunder«, flüsterte die Ärztin. »Jetzt bin ich schon über siebzig, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass mir so etwas je widerfahren würde. Die Welt ist voller Geheimnisse, und sie wird es auch immer bleiben.«

Svetlana hatte zugehört, aber sie wollte es nicht akzeptieren. Es war egal, was die Ärztin über die Welt und deren Geheimnisse dachte, ihr kam es einzig und allein auf ihre Tochter an.

Im Zimmer war es unheimlich still geworden. Einfach anders still als sonst. Die Luft drückte, und sie schien sich mit etwas gefüllt zu haben, von dem Svetlana keine Ahnung hatte. Es kam ihr auch vor, als hätte sich der Geruch verändert. Wenn sie einatmete, dann drang eine andere Luft in ihre Nase, die sie als schärfer und klarer empfand, als wäre etwas in sie eingedrungen.

Svetlana schnupperte. »Was ist das?«, fragte sie und drehte den Kopf der Ärztin zu.

»Was meinst du?«

»Die Luft. Riech doch.«

»Ich rieche nichts.«

Svetlana nickte heftig. »Doch, doch«, sagte sie hastig. »Da ist etwas. Ich bekomme es genau mit. Es steigt in meine Nase hinein und dann hoch bis in den Kopf. Die Luft ist ganz anders geworden, als wäre darin etwas gemischt worden. Ein bestimmter Geruch, den ich nicht deuten kann. Er muss seinen Ursprung woanders haben.«

Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Nein Svetlana, so ist das nicht. Du bist überreizt. Die Nerven liegen blank. Da ist es verständlich, wenn du etwas riechst, was nicht hierher passt.«

»Der Geruch stammt von ihr. Nur von ihr!«

»Von Tamara?«

»Von wem sonst?« Svetlana schaute sich um. »Sie ist hier irgendwo zu finden, daran glaube ich fest. Nur kann ich sie nicht sehen. Sie hält sich im Unsichtbaren verborgen und beobachtet uns. Das ist eine ganz andere Welt, und zwar die Welt der Geister.«

»Dann ist Tamara für dich ein Geist?«

»Jetzt schon. Oder hast du nicht gesehen, wie sie in Jaminas Körper eindrang?«

»Ja, das habe ich.«

»Gut. Und wie erklärst du dir das?«

»Ich habe keine Erklärung, wenn ich ehrlich sein soll. Tut mir leid, so ist das nun mal.«

Svetlana hatte gesagt, was sie loswerden wollte. Es hatte ihr auch gut getan, denn nun war sie endlich in der Lage, sich genauer mit ihrer Tochter zu beschäftigen.

Mit ihren Fingerkuppen strich sie am Gesicht der Kleinen entlang - und wunderte sich. Die Haut war längst nicht mehr so heiß wie noch vor Stunden. Und auch nicht so kalt, wie sie es schon bei Jamina erlebt hatte, denn die Zustände wechselten bei ihr ständig ab.

Die Finger rutschten hinab bis zu den blassen Lippen, und auch nach der Berührung war Svetlana zufrieden. Keine Kälte auf den Lippen, kein leichtes Zucken mehr, sie waren wieder normal geworden, und zum ersten Mal durchströmte die Frau ein gutes Gefühl.

»Was fühlst du?«, fragte die Ärztin.

»So etwas wie ein Wunder.« Ein heftiger Atemzug folgte. Dann die Frage: »Ist sie wirklich gesund?«

»Ja, ja, ich denke es. Sie ist gesund.«

»Sie muss einfach gesund sein, verstehst du?«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Es ist herrlich, sie so zu sehen. Ich… ich… kann es kaum fassen. Sie fühlt sich an wie immer. Ich glaube, es ist geschafft. Jetzt schläft sie. Davon bin ich überzeugt.«

Eine Hand legte sich auf die Schulter der jungen Witwe. »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte die Ärztin, »und du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es hat also geholfen, dass wir die Heilerin geholt haben. Es war genau das Richtige.«

Svetlana wollte durch ein Nicken zustimmen. Aber sie schaffte es nicht. Es blieb im Ansatz stecken, denn es fiel ihr schwer, mit dieser unnormalen Normalität zurechtzukommen.

Sie hatte ja nichts gegen die Menschen mit den heilenden Händen, aber sie hatte etwas gegen diejenigen, die mit ihren Händen heilten und sich dann auflösten. Damit hatte sie ihre großen Probleme, und da gab es auch keine Erklärung dafür.

Die alte Ärztin übernahm wieder das Wort. »Ich denke, es ist besser, wenn wir uns zurückziehen und deine Tochter in Ruhe lassen. Ich habe auch noch zu tun, und bei mir drängt etwas die Zeit. Wir sollten die nächsten Stunden abwarten. Du kannst mich ja telefonisch erreichen, wenn sich bei Jamina etwas verändert.«

Es war ein recht vernünftiger Vorschlag, doch die Mutter konnte sich damit nicht anfreunden. »Ich weiß nicht«, sagte sie mit leiser Stimme, »ob das richtig ist.«

»Wieso?«

»Sie jetzt allein zu lassen.«

»Aber ihr tut niemand etwas.«

»Da bin ich mir nicht so sicher, denn ich weiß nicht, was mit Tamara los ist. Ob der Geist noch in ihr steckt oder nicht, das ist mir gar nicht klar. Ich will aber wissen, was passiert ist. Du hast Recht, wenn du sagst, dass es Jamina wieder besser geht, aber warum geht es ihr besser? Weil etwas… etwas…«, sie suchte nach den richtigen Worten, »weil etwas anderes in ihr steckt?«

»Hm.« Die Ärztin legte ihr Gesicht in noch tiefere Falten. »Das ist so gewesen.«

»Eben.«

»Aber es muss nicht so geblieben sein, denke ich.«

Svetlana schaute überrascht zu ihr hoch. »Was meinst du damit?«

»Bitte, ich weiß es nicht genau, aber ich kann mir durchaus vorstellen, dass der Geist den Körper bereits wieder verlassen hat, ohne dass wir es bemerkt haben.«

Svetlana Tomkin staunte zunächst mal. »Das… das… sagst du doch nur einfach so - oder?«

»Nein, das ist meine Meinung. Ich kann zwar nichts beschwören, aber so denke ich.«

»Da sind wir wohl anders gepolt. Ich muss immer an diesen Geist denken. Überhaupt an sie. Ich denke auch an die Gegenstände auf ihrem Rücken. Sie waren dunkel, sie waren kantig, und ich dachte, dass es Fächer sind, die man ausfahren muss. Aber es kam mir auch ein anderer Gedanke. Da fielen mir die Flügel ein. Man sagt ja, dass Engel Flügel haben. Du verstehst, nicht wahr?«

»Ja, das ist schon klar.«

»Eben. Und deshalb gehe ich davon aus, dass wir es unter Umständen bei Tamara nicht mit einem normalen Menschen zu tun haben, sondern mit einem Engel.«

Die Ärztin sagte zunächst nichts. Sie versuchte es dann mit einem Lächeln und nickte dabei. »Das ist gar nicht mal so schlecht gedacht«, gab sie zu. »Wenn wir den Faden weiterspinnen, dann kommen wir zu dem Schluss, dass uns der Himmel einen Engel geschickt hat, damit er den Menschen Gutes tut.«

»So könnte man es auch sagen.«

»Aber du glaubst nicht daran?«

»Genau, ich glaube nicht daran. Das ist für mich kein Engel gewesen. Oder ein Engel in anderer Form. Ich halte ihn für gefährlich. Er geht seinen eigenen Weg und macht mit den Menschen, was er will. Und genau davor habe ich Angst, denn es geht auch um meine Tochter. Ich weiß jetzt nicht mehr, was aus ihr geworden ist. Sie fühlt sich so gut an. Aber ob sie ein Mensch ist, kann ich nicht sagen. Ich meine, ein normaler Mensch. Oder der Mensch, der sie immer gewesen ist. Wir beide haben gesehen, wie der Geist in sie eindrang. Wie sie den anderen Körper verschlang. Es geht ihr auch besser, aber ich möchte sehen, wie der Geist wieder aus ihr hervortritt, verstehst du jetzt?«

»Ja, das ist wohl wahr. Ich kann dich auch begreifen, denn du bist die Mutter.«

Svetlana deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf ihre Tochter. »Ich bin davon überzeugt, dass er noch in ihr ist. Das lasse ich mir auch von keinem ausreden.«

Die Ärztin nickte. »Ja«, sagte sie leise, »ich kann dich sogar verstehen. So muss eine Mutter denken. Aber bei mir ist das etwas anderes. Ich bin nicht so persönlich betroffen.«

»Du kannst ruhig gehen. Ich bleibe. Ich werde mich um Jamina kümmern. Ich wache an ihrem Bett und…«

»Nein, ich gehe nicht.«

»Warum nicht.«

»Schau mal auf deine Tochter!«

Svetlana drückte den Kopf vor. Sie runzelte die Stirn, da sie im ersten Augenblick nichts sah. Doch dann entdeckte sie den feinen Schleier über dem Gesicht des Kindes.

Sie atmete tief ein. Plötzlich stand sie wieder unter Strom, weil da etwas passierte, das sie nicht nachvollziehen konnte. Es war einfach grausam und faszinierend zugleich.

Jaminas Gesicht verzog sich wie unter starken Schmerzen leidend. Sie riss den Mund auf, sie stöhnte die beiden Frauen an. Sie begann zu zittern, und ihre Zähne schlugen dabei aufeinander.

Die Geräusche waren nicht zu überhören, aber darum kümmerten sich die Frauen nicht, denn sie beobachteten etwas ganz anderes.

Die Rückkehr der Heilerin!

Wenn eine von ihnen bis zu diesem Zeitpunkt nicht an andere Mächte oder Magie geglaubt hatte, so änderte sich das nun radikal, denn aus dem normalen menschlichen Körper trat oder wehte ein geisterhaftes Etwas hervor, das keine Konturen besaß und als eine amorphe Wolke angesehen werden konnte. Es schwebte über dem gesamten Körper und auch über dem verzerrten Gesicht, das sich allerdings immer mehr entspannte, je mehr von diesem Etwas den Körper verließ. Es drang aus allen Poren. Es bildete Wolken, die sich in die Länge zogen, und mit vergehender Zeit verlor es allmählich auch seine Blässe.

Svetlana konnte nicht mehr auf ihrem Stuhl sitzen bleiben. Sie schnellte dabei in die Höhe. Der Stuhl kippte um.

Es war nicht neu für die beiden Zuschauerinnen, doch beim ersten Mal waren sie überrascht worden und hatten sich nicht darauf einstellen können. Das verhielt sich jetzt anders.

Sie schauten gebannt zu. Noch immer entließen die Poren der Haut des Mädchens diese sehr feinstoffliche Gaze, die sich nicht nur über dem Körper verteilte, sondern sich auch neben ihm ausbreitete und von verschiedenen Stellen aus zusammenfloss.

Die Ärztin traf mit ihren flüsternd gesprochenen Worten genau ins Schwarze. »Da baut sich etwas auf. Ja, da baut sich etwas auf. Sie kehrt zurück. Sie ist bald wieder da. Sie war ein Mensch, dann ein Geist, und jetzt wird sie wieder zu einem Menschen. Das ist… Himmel!«, sie verdrehte die Augen und schaute gegen die Decke, »das ist ein großes Wunder.«

Svetlana sagte nichts. Sie war dazu einfach nicht in der Lage. Aus leicht zusammengekniffenen Augen beobachtete sie die weiteren Vorgänge. In diesem unerklärlichen Spiel war ihre Tochter nicht mehr der große Mittelpunkt, jetzt hatte sie nur noch Augen für die andere Person, die bereits eine gut erkennbare Gestalt angenommen hatte und sich nun zu ihrer vollen Größe aufrichtete.

Sie verwandelte sich zurück. Sie wurde tatsächlich wieder zu einem Menschen mit normalem Körper.

Es gab wieder Haut. Es gab Fleisch und Blut. Es gab den nackten Körper und den Schal mit den Totenköpfen darauf, denn alles war wieder so normal wie zuvor geworden.

Das hellblonde Haar, das runde nette Puppengesicht, der Mund, der zu einem Lächeln verzogen war, und diese klaren Augen, die schon mehr an Kristalle erinnerten.

»Nein!«, stöhnte Svetlana. »Das ist nicht wahr. Ich… ich irre mich…«

»Aber warum denn?«, hörte sie die lockere Stimme der Heilerin. »Warum denkst du das?«

»Ich kann es nicht sagen. Ich will es nicht glauben. Das geht mir gegen den Strich oder sonst…«

»Ich bin es wirklich.«

Um das zu beweisen, drehte sie sich einmal locker um die eigene Achse. Diesmal stachen die beiden »Fächer« zwar vom Rücken her ab, aber sie waren nicht so stark zusammengepresst, sondern etwas auseinander gefächert.

Nein, kein Fächer!

Dafür dunkle seltsame Schwingen. Fast vergleichbar wie bei großen Fledermäusen. Da spannte sich ein hauchdünnes Material zwischen den dünnen, knochenartigen Stangen, die das Material fest hielten. Es besaß einen graugrünen Farbton, und mit einem lockeren Zucken breiteten sich die Flügel oder Schwingen für einen Moment hinter dem Rücken der Frau aus, als wollten sie dort ein Zelt bilden.

Es war nur eine kurze Demonstration, doch sie hatte beide Zeuginnen stumm werden lassen. Die Frauen waren sprachlos.

Tamara aber lächelte. Sie legte den Kopf schief und bewegte ihn, sodass ihre Haare wuselten. »Was schaut ihr so?«, fragte sie mit leiser Stimme. »Habe ich etwas an mir?«

Svetlana schüttelte den Kopf. »Nein, du hast nichts an dir, das sehe ich. Du siehst so aus wie immer. Aber ich kann es nicht fassen.«

»Was?«

»Dass du wieder da bist.«

»Das musste ich doch. Ich habe mein Ziel erreicht. Deine Tochter ist so gesund, wie sie es zuvor gewesen ist. Nichts fehlt ihr mehr. Du kannst sie untersuchen lassen. Es ist alles wieder normal. Und genau das hast du gewollt.«

»Ja, das habe ich. Danke.«

»Nein, nein, ich habe zu danken!«

Svetlana schaute sie beinahe um Hilfe suchend an. »Aber ich weiß nicht, wie ich es tun soll, verstehst du? Ich möchte dir so gern danken, doch…«

»Keine Sorge, ich begreife dich. Und einen Dank hole ich mir immer zurück.«

»Ja? Wie denn?«

»Das ist ganz einfach, meine Lieben. Ich habe viel Energie verloren. Meine Lebensenergie, und die muss ich mir einfach zurückholen. Ich will ja so bleiben wie jetzt. Könnt ihr das verstehen?«

Die Frauen blickten sich an. Als wäre es zwischen ihnen abgesprochen worden, zuckten sie gleichzeitig mit den Schultern.

Die Ärztin fand die Sprache zuerst wieder. »Sollen wir beide für dich etwas tun?«

»Nein, nicht ihr beide. Eine von euch reicht.« Tamara klärte sie nicht weiter auf. Sie ging mit kurzen Schritten auf ihren Mantel zu und blieb davor stehen.

»Dann sag es doch!«, forderte Svetlana sie auf.

»Nein, nein! Sie soll es nicht sagen! Bitte nicht! Es… es ist so grausam.«

Das Mädchen hatte sich aufgerichtet und die Sätze gerufen. Jamina schaute aus weit geöffneten Augen entsetzt auf die kleine Gruppe. Sie schüttelte heftig ihren Kopf, und aus ihren Augen rannen Tränen. »Nichts sagen, das will ich nicht. Lasst es. Bitte, lasst es. Rennt weg. Lauft so schnell ihr könnt. Ihr kennt sie nicht, aber sie ist in mir gewesen. Ich weiß, dass sie schlecht ist. Ich weiß es genau, weil ich sie eben so gespürt habe, verdammt!«

Sie konnte nicht mehr sprechen, denn das letzte Schreien hatte sie angestrengt. Sie ließ sich zurückfallen und atmete heftig durch den offenen Mund. Schweiß und Tränen vermischten sich auf ihrem Gesicht, und sie bot einen bedauernswerten Anblick, den die Mutter nicht länger ertragen konnte.

Sie lief zum Bett, setzte sich auf die Kante, beugte sich über das Gesicht ihrer Tochter und strich mit den Handflächen an ihren Wangen entlang.

»Du musst dich beruhigen, mein Schatz. Bitte, du musst jetzt die Nerven bewahren.«

»Aber es ist so«, jammerte das Kind. »Ihr wisst doch nichts. Ihr seid ahnungslos. Aber ich weiß alles. Ja, ich weiß alles. Ich habe sie erlebt, sie ist grausam.«

Svetlana nickte ihr zu, als wollte sie ihre Worte bestätigen. Aber das tat sie nicht wirklich, denn innerlich dachte sie anders über ihre Tochter.

»Ich weiß, dass du etwas erlebt hast, wobei wir nicht mitreden können, meine Kleine. Das ist uns schon klar. Aber Tamara hat dich gesund gemacht. Ja, dich, mein Schatz. Hast du das vergessen?«

»Nein.«

»Dann begreife ich deine Reaktion nicht.«

»Ich kenne sie wirklich.«

»Und?«

»Sie ist schlecht. Sie ist kein Engel. Sie ist grausam. Ich habe sie in mir gespürt, und es waren auch ihre Gedanken da. Sie will nicht nur heilen, sondern auch töten.«

Jetzt war es heraus, und Svetlana saß für einen Moment unbeweglich auf der Bettkante. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Sie konnte nicht nachvollziehen, was das Mädchen ihr da mitgeteilt hatte. Es war einfach zu schrecklich und auch nicht zu begreifen. Da sollte jemand einen anderen Menschen töten, nur weil er zuvor einen geheilt hatte?

Das überstieg das Begriffsvermögen der Frau bei weitem. Und sie wollte es ihrer Tochter auch sagen, die sie allerdings nicht dazu kommen ließ und wieder flüsternd und hektisch von einer schnellen Flucht sprach, denn nur sie könnte noch helfen.

Svetlana hatte sich wieder gefangen. »Ich denke, dass wir später noch mal darüber reden werden. Du solltest jetzt…«

Jamina ließ ihre Mutter nicht ausreden. »Später ist zu spät«, sagte sie hastig, »das weiß ich und…«

»Deine Tochter hat Recht!«

Der laut und mit hart klingender Stimme gesprochene Satz ließ Svetlana erstarren. Jetzt sah sie wieder wie eine zu Stein gewordene Frau aus.

Der Zustand dauerte bei ihr nur wenige Sekunden an. Um Tamara sehen zu können, musste sie den Kopf nach rechts drehen, was sie auch mit einer sehr gemächlichen Bewegung tat.

Die Heilerin stand dort wie eine Siegesgöttin. Sie hatte eine leicht breitbeinige Stellung eingenommen.

Die Ärztin beobachtete sie vom Fußende des Bettes aus.

»Es stimmt, was deine Tochter gesagt hat.«

»Wie… wieso?«

»Ich habe sie geheilt. Das hat mich sehr viel Energie gekostet. Ich bin schwächer geworden. Und diese Energie muss ich mir zurückholen. Von einer von euch beiden.«

Svetlana schaute die Ärztin an. »Was hat sie da gesagt? Energie zurückholen?«

»Ja, das habe ich gehört. Aber das verstehe ich nicht so ganz. Wirklich nicht.«

»Dann will ich Klartext reden«, erklärte Tamara. »Sucht es euch aus. Aber eine von euch muss sterben…«

***

Es war kalt in Moskau. Das merkte ich wieder, als ich den grauen Bau verließ. Ein Wagen stand für uns bereit. Er parkte auf einem engen Hinterhof, in dem noch einige Schneereste klebten, der aber vom Licht der Sonne kaum erwischt wurde.

Karina Grischin ging neben mir her und lenkte ihre Schritte auf einen alten und noch eckigen Mercedes Diesel zu, der schwarz wie die Nacht war.

»Fährt der denn noch?«, fragte ich.

»Und ob. Der ist super, John.«

»Und woher habt ihr ihn? Vom Schwarzmarkt?«

»Ich bitte dich.« Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Den hat Wladimir Golenkow besorgt. Aus irgendeiner Konkursmasse. Da er den Wagen heute nicht braucht, können wir ihn nehmen. So einfach ist das.«

»Ich bin gespannt.«

»Sollst du auch sein.«

Gespannt war ich auch auf diesen Sandor Maremkin. Er gehörte also zu den Typen, die nach der Auflösung des sowjetischen Reiches zu Macht und Einfluss gekommen waren. Und er zählte auch dann zu denjenigen, die dafür gesorgt hatten, dass Moskau nicht eben den besten Ruf hatte, weil es zu viele Menschen gab, die auf der falschen Seite des Gesetzes standen und im internationalen Geschäft des Verbrechens mitmischten.

Das kannte ich auch von London her, als dort noch Logan Costello das große Sagen gehabt hatte. Er hatte sich mit schwarzmagischen Mächten verbündet, und Karina hatte sogar mal als Leibwächterin bei ihm gearbeitet, wobei wir uns kennen gelernt hatten.

Costello hatte übertrieben. Er war zu einem Vampir geworden, den wir aus dem Weg geschafft hatten.

»Woran denkst du, John?«

»An London.«

»Ist es dort besser?«

Ich zuckte die Achseln. »Kann ich nicht sagen, es hat mehr geregnet. Hier ist es kalt und manchmal scheint sogar die Sonne. Da kann ich mich eigentlich nicht beklagen.«

»Stimmt.« Sie fuhr jetzt schneller, denn wir hatten eine der breiten Straßen erreicht. Der alte Diesel tuckerte, doch er tat seine Pflicht, nachdem er sich warmgelaufen hatte.

Ich schaute zu den Bäumen hin, die keine Blätter besaßen und so starr wirkten. Der Himmel zeigte ein weiches Blau. Nur einige Wolken sprenkelten ihn. Vor den Auspuffen der Wagen hingen die nebligen Fahnen wie dichte Wattebäusche.

»Wie gut kennst du den Mann?«, wollte ich wissen.

Karina Grischin lachte. Ihr Gesicht erhielt dabei einen mädchenhaften Ausdruck. »Gut kann man nicht sagen. Ich hatte einige Male mit ihm zu tun.«

»Er weiß demnach von deinem Job?«

»Das allerdings. Nur weiß er nicht, dass ich mich auch mit anderen Dingen beschäftige, die es offiziell nicht gibt. Er weiß, dass ich für die Regierung tätig bin, und dabei soll es auch bleiben.«

»Okay. Wie stellst du mich vor?«

»Als Kollegen aus dem Westen.«

»Das wird er akzeptieren?«

»Klar. Außerdem werden wir ihn weniger nach seinen Geschäften fragen, sondern mehr nach seinem persönlichen Befinden, und damit kommen wir dann zum Thema.«

»Wie du willst.«

»Ich muss wohl wollen«, erwiderte sie lachend.

Moskau ist eine große Stadt. Das merkte ich auch jetzt. Wir brauchten einige Zeit, bis wir den inneren Ballungsraum verlassen hatten. Allerdings fuhren wir nicht den Trabantenstädten entgegen, sondern hielten Kurs auf ein Gebiet, in dem die Menschen lebten, die es zu etwas gebracht hatten und sich ihre entsprechenden Häuser hatten bauen können.

Das war eine andere Welt. Eine stille, eine leere, denn die Häuser lagen nicht frei. Um sie herum existierte viel Grundstück. Es war nie unbewacht. Oft standen die entsprechenden Typen an den Toren, aber ich sah auch immer wieder die künstlichen Augen der Kameras und Mauern oder Gitter.

»Hier lebt also die Creme?«

»Klar. Nur ist sie manchmal ranzig.« Karina schüttelte den Kopf. »Mein Traum ist es, die meisten der Typen hier hinter Gittern zu sehen, doch der Traum wird immer unerfüllt bleiben, das weiß ich. Da ist das Geflecht der Beziehungen einfach zu stark.«

Auf mich wirkte diese Umgebung einfach leblos. Ab und zu sahen wir andere Autos fahren. Europäische und amerikanische Nobelmarken, die alle so gut wie neu aussahen und vermutlich nicht auf dem legalen Weg exportiert wurden.

Das war nicht unser Problem. Da gab es Kollegen, die sich darum kümmerten, doch gegen die Russen-Mafia anzukommen, das war verdammt schwierig.

Karina kannte sich aus. Sie fuhr kein einziges Mal langsamer, um sich zu orientieren. Wir bogen schließlich in eine schmalere Seitenstraße ein, und die Russin erklärte mir, dass Sandor Maremkin in dieser Straße wohnte.

»Hier hat er sein Hauptquartier«, fügte sie hinzu.

Es lag auf der linken Seite, und Karina lenkte den Benz in einen Halbbogen, um auf das Tor zuzurollen. Vom Haus sah ich nichts, weil es hinter einer grauen Mauer lag. Das Tor bestand aus Eisen, aber es gab daneben noch ein zweites, kleineres.

Ich schüttelte den Kopf, als wir angehalten hatten. »Der hat sich abgesichert wie ein Filmstar.«

»Angst haben beide«, gab mir Karina zu verstehen. »Nur eben vor unterschiedlichen Leuten.« Sie löste ihren Gurt. »Ich muss mal eben aussteigen und Kontakt aufnehmen.«

Ich ließ sie gehen. Wir waren längst von den Augen der beiden Kameras eingefangen worden, die von zwei verschiedenen Seiten die Zufahrt bewachten.

Karina ging auf das kleinere Tor zu. Sie redete in die Rillen einer Sprechanlage und musste sich nicht erst auf lange Diskussionen einlassen, denn sehr schnell glitt das Eisentor zur Seite, und so hatten wir freie Zufahrt.

Allerdings nur bis auf das Grundstück, denn da wurden wir gestoppt. Vier Wachtposten kümmerten sich um uns. Klar, dass sie bewaffnet waren, und sie selbst sahen auch furchterregend aus. Die typischen Kleiderschränke auf zwei Beinen, die vor Kraft kaum gehen konnten und eine Zierde für jede Muskel-Bude waren.

Wir sollten unsere Waffen abgeben. Genau das war Karina nicht recht. Sie geriet mit den Wachtposten in eine heftige Diskussion und schaffte es sogar, dass einer der Typen dort anrief, wo wir hin mussten. Das Haus bestand aus dunklem Holz und besaß ein weit vorgezogenes Dach. Einige Autos der Luxusklasse standen davor, und ich konnte mir die Bemerkung »Eine nette Datscha« nicht verkneifen.

»Datscha ist gut, John. Das ist schon eine Nobelvilla.«

»In die wir unsere Waffen mit hineinbringen dürfen - oder?«

»Das hoffe ich. Ohne Kanone fühle ich mich nackt. Die Typen wissen, wer ich bin. Bei einem Fremden wäre das nicht möglich gewesen.« Sie hob die Schultern. »Mal schauen, was der große Boss sagt.«

»Und wenn er was dagegen hat?«

»Müssen wir in den sauren Apfel beißen.«

Das mussten wir nicht, denn Maremkin schien heute seinen großzügigen Tag zu haben. Man gab uns die Erlaubnis, auch mit Waffen bis dicht vor das Haus zu fahren, und genau das hatten wir gewollt.

Wir stellten den Wagen dort ab, wo auch die anderen standen, und da fiel unser Benz erst recht auf, denn diesen zwanzig Jahre alten Diesel hatte noch niemand gesehen.

Dieses Haus hätte auch irgendwo in den Alpen stehen können, ohne groß aufzufallen. Auch von außen her sah es richtig gemütlich aus. Wer wäre bei seinem Anblick schon auf die Idee gekommen, dass hinter den Wänden jemand hauste, der sein Geld nicht eben legal verdiente.

Wir wurden wieder von zwei Typen eingefangen, die vor Kraft kaum gehen konnten. Sie schauten uns an, als wollten sie uns jeden Moment zur Hölle schicken.

Aber sie hielten uns die Tür auf, und wir durften eintreten. Die dicken Teppiche schluckten unsere Schrittgeräusche. Von außen hatte mir das Haus gefallen, von innen weniger, denn es war überladen von großen Schränken, von Sesseln und Tischen. Das sah ich, weil zwei Türen offen standen und ich die entsprechenden Blicke in die dahinter liegenden Räume werfen konnte.

Dort führte man uns nicht hin. Auch mit dem Lift durften wir nicht fahren, wir mussten eine Treppe nehmen, die einmal knickte und dann hinab in den Keller führte.

Genau dort fanden wir Sandor Maremkin. Das war wieder wie im Film, denn man hatte uns zum Pool geführt, hinein in eine Schwimmhalle. Draußen war das Gelände abgetragen worden, sodass der Schwimmer durch eine Glasscheibe, die von Wand zu Wand ging, nach draußen in einen Park schauen konnte.

Die Halle hier unten war zugleich ein Fitness-Raum. Die verschiedensten modernen Foltergeräte glänzten, als wären sie noch nie in Gebrauch gewesen.

Eine Bar gab es natürlich auch. Es gab genügend Platz, und sie war großzügig gebaut worden. Dort mussten wir stehen bleiben, denn Maremkin war zwar da, aber nicht bei uns.

Im Pool zog ein einsamer Mann seine Bahnen. Er hatte uns gesehen, winkte vom Wasser aus einen seiner beiden Bluthunde herbei, der sofort nach einem schwarzen Bademantel griff und seinem Chef beim Aussteigen hineinhalf.

»Hat er das im Kino gesehen?«, fragte ich. »Sieht mir ein wenig nach James Bond aus.«

Karina grinste. »Nicht ganz. Es fehlt hier noch das Bond-Girl.«

»Wieso?«, tat ich ganz unschuldig. »Das bist du doch.«

»Danke, ich habe verstanden.«

Das Haar des Russen war nicht nass geworden. Er knotete seinen Bademantel zu und schlüpfte in die weichen Schlappen. Um uns zu erreichen, musste er drei breite Stufen hoch gehen, denn die Bar lag höher als der Pool. Als er die Treppe hinter sich gelassen hatte, wunderte ich mich darüber, wie klein der Mann war. Aber breit und kompakt. Das schwarze Haar kräuselte sich auf seinem flach wirkenden Kopf. Zum Körper passte das Gesicht, in dem mir die unreine Haut und die breite Stirn auffielen. So wie er sahen oft Boxer aus. Da der Bademantel vor der Brust nicht ganz geschlossen war, sahen wir den nassen Pelz aus Haaren, der auf seiner Brust wuchs. Haare wuchsen auch auf den Rücken der Hände. Das Grinsen war ebenso falsch wie seine Zähne.

»Ah«, begrüßte er Karina. »Welch ein Glanz in meinem bescheidenen Umfeld. Haben Sie es sich endlich überlegt und steigen bei mir als gut bezahlte Mitarbeiterin ein?«

»Ja, ich habe es mir überlegt. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dies nicht tun werde.«

»Das ist schlecht.«

»Ansichtssache.«

Erst jetzt nahm er mich zur Kenntnis. »He, wen haben Sie denn da mitgebracht? Einen neuen Kollegen?«

»Das ist John Sinclair. Ein Freund aus London.«

»Auch Polizist?«

»Scotland Yard«, klärte ich ihn auf.

Maremkin grinste noch breiter. »Sehr gut. Ich habe davon gehört. Scotland Yard hat einen guten Ruf. Zumindest im Westen. Hier herrschen andere Regeln. Sie verstehen?«

»Klar.«

»Dann ist es gut.« Sandor Maremkin lachte wieder breit. »Dann wollen wir etwas trinken.«

Die Unterhaltung war in englischer Sprache geführt worden, die Maremkin recht gut beherrschte. Wir nahmen nicht an der Bar Platz. Es bot sich eine bequeme Sitzgruppe an. Einer der Leibwächter reagierte sofort und schob einen Barwagen heran, auf dem zahlreiche Flaschen standen, die beim Fahren gegeneinander klirrten.

»Was wollen Sie denn trinken?«

»Wasser«, sagte Karina.

Als ich ihr zugestimmt hatte, fing Maremkin an zu lachen. »Ja, jetzt weiß ich, dass ihr Polizisten seid. Und keine von uns. Das ist wie im Roman. Aber gut, trinkt Wasser, ich werde mir einen Wein aus der Heimat meiner Mutter gönnen. In Ungarn gibt es tolle Weine. Los, den Roten.«

Einer der Leibwächter sprang sofort, während Maremkin uns angrinste. »Ich bin ja gespannt, was ich verbrochen haben soll, dass ich gleich einen so hohen Besuch erhalte. Und dann noch aus dem Westen. Einer Schuld bin ich mir nicht bewusst.«

»Es geht nicht um Ihre Geschäfte«, erklärte Karina.

Maremkin, der schon das gut gefüllte Weinglas angehoben hatte, stellte es wieder zurück. Er legte die Hand gegen sein Knorpelohr und fragte zurück. »Habe ich richtig gehört? Es geht nicht um meine Geschäfte?«

»Das haben Sie!«

Er wollte sich ausschütten vor Lachen. »Dann ist dieser Besuch also privat?«

»Mehr oder weniger.«

Er deutete auf seine Nase. »Instinkt. Es ist noch immer der alte Instinkt. Deshalb habe ich euch ja auch die Waffen gelassen. Etwas Ähnliches dachte ich mir schon.« Er griff zum Glas und trank einen kräftigen Schluck. »Jetzt bin ich aber gespannt, um was es wirklich geht.«

»Um Sie privat.«

Wieder gab er sich überrascht, schaute mich an und fragte dann: »Stimmt das?«

»Ja.«

Maremkin setzte sein breites Grinsen auf. »Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?«

»Das können Sie halten wie Sie wollen«, sagte Karina. »Wir sind nicht gekommen, um mit Ihnen hier Karten zu spielen oder zu trinken, uns geht es um etwas anderes. Um Ihre Krankheit, die…«

Maremkin ließ sie nicht aussprechen. In ihre Worte hinein drang sein Fluch. Dabei schüttelte er wütend den Kopf. »Nein, sie ist vorbei, versteht ihr? Ich will nicht mehr darauf angesprochen werden. Wenn es darum geht, haut ab.«

»Moment, Moment, warum regen Sie sich auf?« Karina behielt die Nerven. »Sie sind nur indirekt gemeint. Hören Sie lieber mal zu, was wir Ihnen zu sagen haben.«

»Ja, ich höre zu.«

»Dass sie halbseitig gelähmt waren, ist nicht unbekannt gewesen. Sie haben sich dann einer Person anvertraut, die es aufgrund ihrer heilenden Hände schaffte, sie von diesem Leiden zu befreien, sodass Sie wieder völlig gesund sind.«

»Richtig.«

»Da kann ich Ihnen nur gratulieren.«

Sandor Maremkin schlug mit der Faust auf den Glastisch, der zwischen uns stand. Das Weinglas begann zu wackeln, aber es kippte nicht um. »Hört auf, mich zu verarschen. Keiner von euch hat es nötig, mir zu gratulieren. Typen wie ihr sehen mich lieber verrecken als leben.« Wütend schaute er uns an.

Karina Grischin blieb gelassen. »Das haben Sie gesagt. Uns geht es nicht um Sie, sondern um die Person, die Sie geheilt hat. Um die junge Tamara.«

Seine Wut verrauchte allmählich. »Was… was… wollt ihr denn von ihr?«

»Mit ihr reden.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Er lachte scharf. »Nein, das kommt nicht in Frage. Das werde ich nicht tun. Wenn es einen Menschen gibt, dem ich dankbar bin, dann ist sie es. Abgesehen von meinen Eltern. Ihr glaubt doch nicht, dass ich sie euch in die Hände schiebe?«

»Wir wollen Sie nicht verhaften, wenn Sie das meinen«, sagte ich. »Wir wollen einfach nur mit ihr reden.«

»Und warum?«

»Das ist unsere Sache«, erklärte Karina. »Es kann auch sein, dass wir ähnliche Probleme haben wie Sie sie damals hatten und nun ihre Hilfe benötigen.«

»Da kommt ihr zu mir?«

»Wir dachten, dass Sie…«

»Hör doch auf!«, fuhr Maremkin Karina an. »Das glaubt euch kein Mensch. Ihr habt etwas anderes vor. Ihr hättet euch ja auch an den Fernsehsender wenden können, bei dem sie auftritt. Die werden bestimmt ihre Adresse haben. Ich habe sie nicht.« Er trank wieder von seinem sehr dunklen Rotwein.

»Dabei hätte ich sie gern. Darauf könnt ihr euch verlassen. Ich würde ihr nämlich meine Dankbarkeit zeigen.«

»Haben Sie das nicht schon?«, fragte Karina recht harmlos.

»Nein. Es war ein lächerlicher Betrag, den ich der Kleinen zukommen ließ. Er stand in keinem Verhältnis zum Resultat. Ich habe ja ihre Sendungen verfolgt. Ich war auch einige Male als Zuschauer in der Nähe, aber sie hat sich immer zurückgezogen. Ich konnte sie nicht sprechen, denn sie war nach den Aufnahmen nicht aufzufinden.«

»Das ist schade für Sie«, sagte Karina.

»Sogar sehr schade.«

»Aber die Belohnung hat sie ja bekommen.«

Maremkin nickte. »Das habe ich euch schon gesagt.«

»Stimmt. Ich denke da jedoch an eine andere Belohnung.«

»Wieso? An welche denn?«

»Ich will es Ihnen sagen. Nachdem Sie geheilt wurden, ist jemand aus Ihrem Umfeld gestorben. Ihre Freundin, Geliebte oder wie auch immer. Ein junges Ding war urplötzlich tot, und niemand konnte sich einen Reim darauf machen.«

Maremkins Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. Er lehnte sich zurück, nickte uns zu und sagte mit leiser Stimme, die er zusätzlich noch dehnte: »Aha, daher weht also der Wind.«

»Genau.«

»Da irren Sie sich. Das stimmt nicht. Ich habe mit Ninas Tod nichts zu tun. Sie ist an einem Herzschlag gestorben. Das müsste auch euch bekannt sein.«

»Es ist uns auch bekannt.« Karina blieb gelassen und lächelte, bevor sie ihren nächsten Pfeil auf die Reise schickte. »Sie starb, als Sie wieder gesund wurden.«

»Das ist wahr.«

»Und fast zur gleichen Zeit, wie unsere Spezialisten herausgefunden haben. Sie hätten sich hier heilen lassen können, aber Sie zogen es vor, in die Öffentlichkeit zu gehen. Sie machten eine Schau daraus, und die lief in einem Ihrer Lokale ab. Nur Minuten nach ihrer Heilung war Nina tot. Eine gesunde junge Frau. Einfach so. Einem Herzschlag erlegen. Das ist uns ein Rätsel.«

»So etwas gibt es.«

»Ja, da stimme ich Ihnen zu. Aber es haben sich gewisse unerklärliche Todesfälle gehäuft, und da sind wir eben misstrauisch geworden.«

»Wollen Sie mir das alles in die Schuhe schieben?«, erkundigte sich Maremkin mit drohender Stimme.

»Nein«, sagte Karina. »Davon hat niemand etwas gesagt. Uns fielen nur die Todesfälle auf, die immer dann bei Menschen auftraten, die den geheilten Patienten nahe gestanden oder mit ihm zu tun gehabt hatten. Da dachten wir nach.«

»Und seid auf mich gekommen!«

»Moment, Maremkin, so wichtig sind Sie auch nicht. Sie sind nur einer unter vielen. Wir verdächtigen Sie nicht mal. Wir möchten nur die unerklärlichen Todesfälle aufklären. Nicht mehr und nicht weniger. Ihre Geschäfte interessieren uns nicht.«

Erleichtert wirkte der Mann nicht. Nach wie vor zeigte er sich gespannt und saß in seinem Sessel, als wollte er ihn jeden Augenblick als Startrampe benutzen. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu Tamara. Ich wünschte, ich hätte es. Aber was soll ich mich wiederholen? Hier sind Sie an der falschen Adresse.«

Karina zog die Stirn kraus. »Nein, das glaube ich nicht. Nochmal, es geht nicht gegen Sie, wir möchten nur wissen, warum Ihre Geliebte gestorben ist.«

»Herzschlag!«, schrie er. »Verdammt noch mal, das haben auch die Ärzte festgestellt.«

»Aber Sie waren dabei?«

»Nein!«

»Nicht in der Nähe?«

»Nur fast. Ich fühlte mich nach der Behandlung wieder gesund. Ich habe allerdings nicht mitbekommen, wie sich Tamara zurückzog. Um mich rum war plötzlich die Hölle los. Jeder wollte mit mir feiern und anstoßen. Tamara war weg.«

»Und dann starb Nina, oder?«

Maremkin ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte die Arme. »Ja, verdammt, sie starb. Aber ich lasse mir ihren Tod nicht anhängen. Das ist nicht drin.«

»Beruhigen Sie sich«, sagte Karina. »Es geht nicht um Sie. Das habe ich Ihnen schon mal gesagt. Es geht uns einzig und allein um Tamara, die Heilerin.«

»Die ihr einsperren wollt, wie?«

»Wer sagt das denn?«

»Warum seid ihr sonst hinter ihr her?«

»Um ihr einige Fragen zu stellen.«

»Klar, um sie dann mit dem Tod meiner kleinen Freundin in Zusammenhang zu bringen.«

»Ist es verboten, sie zu fragen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber ich kenne euch. Von mir bekommt ihr keine Auskünfte. Außerdem weiß ich nicht, wo sie sich aufhält. Der Kontakt zwischen uns ist leider abgebrochen.«

»Schade«, meinte Karina.

Ich hatte in den letzten Minuten nur zugehört, aber das wollte ich ändern. Ich wartete einige Sekunden, bis sich Maremkin beruhigt hatte und sich in seinem Glas auch nicht mehr viel Wein befand.

Meine Frage überraschte ihn. »Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie Tamara zum ersten Mal gegenüberstanden? Und wie haben Sie sich gefühlt, als Sie von ihren Händen berührt wurden?«

»Super. Herrlich. Gut.«

»Bei der Berührung?«

»Ja.«

»Können Sie das genau beschreiben? Es muss doch etwas passiert sein, als dieser Engel seine Hände auf ihren Körper legte und darüber hinwegstrich. Haben Sie nichts gespürt?«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Eine Wärme, zum Beispiel. Ein gutes Gefühl der Beruhigung. Ein Wissen, dass jetzt alles gut wird. Dass die verdammte Lähmung aus dem Körper herauskriecht. Diese Kleinigkeiten sind es, die uns auch interessieren.«

Sandor Maremkin schaute mich an und sagte zunächst mal nichts. Er suchte nach den richtigen Worten, um seine Antwort zu formulieren. Dann ließ er sich wieder Wein einschenken, schüttelte den Kopf und meinte: »Es war wie ein Strom. Verstehen Sie? Ein warmer Strom glitt durch meine linke Körperhälfte hinweg. So als hätte man mir eine Flüssigkeit in die Adern hineingespritzt. Das ist zwar kaum zu begreifen, aber ich kann euch schwören, dass ich das erlebt habe. Und dabei spürte ich, dass die Hände oder der Strom, der von ihnen ausging, die Lähmung einfach aus meinem Körper verscheuchte. Stück für Stück erfuhr ich, dass ich mich wieder bewegen konnte. Wie früher.«

»Das muss wirklich toll für Sie gewesen sein«, lobte ich. »Geschah das alles beim ersten Versuch oder gab es noch einen zweiten und einen dritten?«

»Nein, keinen dritten mehr. Beim ersten Versuch verschwand die Lähmung nicht völlig. Beim zweiten war es dann klar, und ich konnte jubeln.«

»Was geschah dann mit Tamara?«

Er schüttelte kurz den Kopf. »Wieso?«, blaffte er mich an. »Was soll geschehen sein?«

»Ich möchte wissen, wie sie reagiert hat. Hat sie sich bei ihrer Handlung vielleicht verändert?«

»Nein, wieso? Was heißt verändern?«

»Mit ihr passierte nichts?«

»Genau, nichts. Sie blieb… sie blieb…« Seine ansonsten flüssigen Antworten gerieten ins Stocken.

Es war zu sehen, dass er an einen Punkt angelangt war, der ihn zum Nachdenken zwang. Er grummelte vor sich hin, stöhnte auf und gab endlich die Antwort.

»Ja, da war etwas. Sie haben Recht. Ich habe es verdrängt, nicht vergessen.«

»Das würden wir gern erfahren.«

Er räusperte sich und musste zunächst erst mal einen Schluck von seinem Wein trinken. »Das war tatsächlich komisch. Sie hat mich ja zwei Mal behandelt, und dabei hatte ich den Eindruck, dass ihr Körper für einen Moment durchscheinend gewesen ist. Als wäre er dabei, sich aufzulösen oder zu einem Geist zu werden. Genau das ist passiert. Als es dann vorbei war, stand kein Geist mehr vor mir. Sie ist gegangen, im Trubel einfach verschwunden, und seit dieser Zeit habe ich sie nicht mehr gesehen, abgesehen von den Fernsehauftritten.« Er schlug wieder auf den Tisch. »Sie können hier sagen, was Sie wollen. Für mich bleibt es ein Engel mit heilenden Händen. Und wenn Tamara tatsächlich ein Engel sein sollte, dann wäre es mir auch sehr, sehr Recht.« Er lachte, doch es klang verdammt unsicher.

»Das können wir Ihnen nachfühlen«, sagte ich. »Und ich möchte Ihnen wirklich noch mal gratulieren, weil Sie von dieser Krankheit geheilt worden sind.«

»Es gab auch keine Nachwirkungen?«, fragte Karina. »Ich denke nicht nur an negative, sondern auch an positive. Haben Sie sich besser gefühlt als vor Ihrer Krankheit?«

Er schüttelte den Kopf. Diesmal sogar ziemlich wütend. »Verdammt noch mal, was sollen die Fragen? Seien Sie froh, dass ich ein gutmütiger Mensch bin. Ein anderer hätte sie längst gefeuert. Ich hasse dieses dumme Gerede.«

»Wir haben schon unsere Gründe«, nahm ich den Faden wieder auf. »Wir werden auch gleich verschwinden. Ich möchte Sie zuvor noch um einen kleinen Gefallen bitten.«

»Welchen denn?«

»Sind Sie ein gläubiger Mensch, Mr. Maremkin?«

»Bitte? Was soll das?«

Ich winkte ab. »Ja, die Frage ist etwas zu persönlich. Sie brauchen Sie auch nicht zu beantworten. Aber ich habe sie nicht ohne Hintersinn gestellt, denn wer so etwas erlebt hat wie Sie, der könnte doch leicht in diese Richtung gelangen.«

»Ich habe immer an Gott geglaubt.«

»Ja, das ist gut.« Ich lächelte knapp. »Denn ich möchte Ihnen gern etwas zeigen, Mr. Maremkin. Wenn Sie es sich anschauen, würde ich gern Ihre Meinung hören. Danach werden wir Sie dann wieder allein lassen. Ist das so in Ordnung?«

»Was soll das?« Sandor Maremkin schaute Karina an. »Wissen Sie, was der Brite vorhat?«

»Nein, ich denke nicht. Aber ich bin ebenfalls gespannt.«

Natürlich wusste sie, wie mein Plan aussah, aber sie sagte nichts. Außerdem war ich davon nicht hundertprozentig überzeugt. Ein Risiko war auch weiterhin vorhanden.

»Ich werde jetzt unter meine Kleidung greifen und etwas hervorholen. Es ist keine Waffe, das sollten Sie Ihren Aufpassern schon sagen.«

»Ja, ja, machen Sie schon.«

Ich führte meine Hände dem Nacken zu und erwischte dort mit den Fingerkuppen die schmale Kette, an der mein Kreuz hing. Nach seinen Antworten musste ich davon ausgehen, dass mit dieser Heilung etwas nicht stimmte. Sie war nicht normal verlaufen. Keine Person der Welt besaß diese perfekten heilenden Hände, durch die sie den Menschen ihre Krankheiten nahm. Nein, da steckte etwas anderes dahinter, und das musste ich herausfinden. Ich ging davon aus, dass gewisse magische Kräfte frei gelegt worden waren, die sich möglicherweise auch aus diesem Mann noch nicht verflüchtigt hatten.

Ich überstürzte nichts, aber ich sah, wie er mich gespannt anschaute. Das Kreuz vor meiner Brust glitt immer höher, dann lag es frei, aber ich musste erst die Kette über den Kopf streifen. Danach nahm ich das Kreuz zwischen meine Finger und legte es auf den Glastisch, der zwischen uns stand.

»Das habe ich gemeint!«

Sandor Maremkin sagte nichts. Er senkte nur den Blick und schaute sich das Silberkreuz an. Er zuckte auch nicht zurück wie jemand, der Angst davor hatte, sondern starrte es an wie etwas, das er schon immer gesucht, aber nie gefunden hatte.

»Was ist das?«

»Ein Kreuz!«

»Ja, ja, das sehe ich.« Er hob seinen Blick. Die Augen hatte er zu Schlitzen verengt. »Aber das ist kein normales Kreuz, wenn ich mich nicht irre.«

»Von der Form her schon, ansonsten ist es schon eine meisterliche Arbeit.«

»Ja, das sieht man. Gehört es Ihnen?«

»Klar.«

»Wie viel ist es wert?«

»Warum?«

Seine Augen erhielten einen gierigen Glanz. »Ich würde es Ihnen gern abkaufen. Sagen Sie den Preis. Ich zahle ihn. Und dann werde ich das Kreuz Tamara schenken. Sie muss es haben. Es passt zu ihr, denn für mich ist sie ein Engel.«

»Ich kann Sie verstehen«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Aber das Kreuz ist ein Erbstück und damit unverkäuflich.«

»Ha, das sagen Sie. Jedes Ding hat seinen Preis. Ob es sich nun um Erbstücke oder Menschen handelt, ich weiß das.«

Der Meinung war ich zwar nicht, aber das rieb ich ihm auch nicht unter die Nase. Stattdessen sagte ich: »Nehmen Sie es doch erst mal in die Hand, bevor wir weiter darüber reden.«

Neben mir zischte Karina den Atem durch ihre Zähne. Einen Kommentar gab sie nicht ab. Sie wusste auch, welches Risiko ich hier einging, aber das war mir die Sache wert.

Sandor Maremkin war misstrauisch. »Wo ist der Trick?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Es gibt keinen.«

»Das soll ich glauben?«

»Versuchen Sie es!«

Sein kalter Blick traf meine Augen. Als er sah, dass ich dem standhielt, da bewegte er seine linke Hand. Sehr vorsichtig näherte sie sich dem Kreuz. Ich wusste selbst, dass ich hoch spielte. Wenn er es einmal an sich genommen hatte und nichts passierte, würde er es kaum freiwillig wieder abgeben.

Aber es gab auch noch eine andere Möglichkeit, und auf die setzte ich in diesem Fall.

Er atmete noch mal tief ein. Der letzte Schub, der Griff, dann riss er das Kreuz förmlich an sich. Maremkin lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. Den linken Arm hatte er angewinkelt. Er hielt ihn hoch, und das Kreuz schaute dabei aus seiner Faust hervor.

»Das geht schief«, flüsterte Karina.

»Abwarten.«

Wir ließen die Sekunden verstreichen. Die Haltung des Mannes hatte sich noch nicht verändert. Nach wie vor saß er steif in seinem Sessel und schaute auf das Kreuz.

Zu steif…

An ihm bewegte sich nichts mehr. Keine Hand, kein anderer Körperteil, nicht mal die Augendeckel.

»Da läuft was verkehrt«, flüsterte Karina.

»Nein, es läuft genau richtig. Ähnliches habe ich mir gedacht. Der Test ist wohl bestanden.«

»Okay. Aber warum sagt er nichts?«

»Das werden wir gleich haben.« Nach dieser Antwort stand ich auf. Sofort bewegten sich die zwei Figuren im Hintergrund, aber ich winkte mit beiden Händen ab.

Eine Hand brauchte ich wenig später, um das Kreuz dort anzufassen, wo es aus Maremkins Faust hervorschaute.

Ich berührte es mit zwei Fingern. Und beide Finger erwärmten sich!

Ich sagte nichts und blieb auf der Stelle stehen wie jemand, der einen Schock erlitten hatte. Das traf zwar nicht zu, aber überrascht war ich schon. Das Kreuz hatte reagiert und sich erwärmt. Dass dies geschehen konnte, ließ darauf schließen, dass jemand wie Sandor Maremkin mit einer anderen Macht in Kontakt gekommen war. Und zwar mit einer Macht, die der dem Kreuz entgegengesetzt stand.

»Was ist los, John?« Karina blieb im Sessel sitzen, machte jedoch den Eindruck einer Frau, die jeden Moment startbereit war.

»Es hat sich erwärmt!«

»Verflixt. Und das hast du gewusst oder gehofft?«

»Beides.«

»Und jetzt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, denn ich weiß nicht, was richtig ist oder nicht. Es gab bei Maremkin eine Reaktion, und die hat ihn starr werden lassen.«

»Stimmt, er bewegt sich nicht.«

»Okay, ich nehme das Kreuz wieder an mich.« Das hatte ich so locker dahingesagt, aber das war leichter gesagt als getan, denn der Russe hielt es fest mit seiner linken Faust umschlossen, als wäre es so etwas wie ein Rettungsanker.

Ich schaute auch zu den beiden Gorillas hin, die sich allerdings nicht bewegten. Außerdem verdeckte ich mit meiner linken Körperseite den Blick auf ihren Chef.

Um wieder an das Kreuz heranzukommen, musste ich es ihm förmlich aus der Hand drehen und winden. Dann rutschte es aus der Faust hervor und befand sich wieder in meinem Besitz. Zugleich drückte ich seinen Arm nach unten, denn er selbst tat nichts.

Karina Grischin hatte zugeschaut und uns beide sehr genau beobachtet. Sie krauste die Stirn, schüttelte den Kopf, denn ihr war das Gleiche aufgefallen wie mir.

»Was ist mit ihm los, John? Ist er starr geworden?«

»Ja.«

»Das gibt Ärger.«

»Kann sein, aber Maremkin ist jetzt wichtiger.« Ich trat einen Schritt zurück. »Das ist erst der Anfang gewesen, Karina, ich denke, dass es noch weitergeht.«

»Wie meinst du?«

Um die Leibwächter im Hintergrund nicht zu beunruhigen, nahm ich wieder meinen Platz ein. »In ihm muss noch ein Teil der Kraft des heilenden Engels stecken.«

»Und die steht deinem Kreuz entgegen.«

»Das deutet darauf hin.«

»Dann ist er nicht so gesund wie er es selbst gedacht hat, John. Da kommt noch was nach. Körperlich sehe ich keinen Schaden, aber was in ihm steckt, wissen wir nicht.«

»Jedenfalls steht diese Tamara nicht unbedingt auf unserer Seite«, fasste ich zusammen.

»Was ich mir gedacht hatte. Sie heilt, und ein anderer Mensch muss dafür sterben.«

Sandor Maremkin hatte sich auch in den vergangenen Sekunden nicht auf seinem Sessel bewegt. Er saß dort wie in Beton gegossen. Nichts bewegte sich an ihm, und den linken Arm hielt er noch immer halb angehoben und angewinkelt.

Bis plötzlich seine Lippen zuckten. Die Bewegung gefiel mir gar nicht. Man konnte ihr entnehmen, dass er unter Schmerzen litt und die Bewegung eine Folge dessen war.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Er öffnete den Mund. Zuerst sahen wir den blassen Speichel auf seinen Lippen schimmern. Dann drang aus dem Spalt ein Stöhnen hervor, das sich alles andere als wohlig anhörte. Auch der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich. Es zeigte an, welche Schmerzen ihn durchzogen.

Das Stöhnen nahm an Lautstärke zu. Zugleich zuckte sein linker Arm in die Höhe, fiel wieder nach unten, und das Stöhnen nahm an Lautstärke noch mehr zu.

Die beiden Leibwächter waren nicht taub. Trotz ihrer Größe huschten sie in unsere Nähe. Sie stellten sich so auf, dass sie ihren Chef von zwei Seiten anschauen konnten, entdeckten keine Verletzung bei ihm und wollten von Karina wissen, was los war.

Sie antwortete ihnen in der Heimatsprache. Was sie gesagt hatte, war für mich nicht zu verstehen gewesen, aber es schien sie einigermaßen zu beruhigen, denn sie zogen ihre Waffen nicht und glotzten starr auf ihren im Sessel sitzenden Chef.

Noch saß Maremkin auf seinem Platz und in der ursprünglichen Haltung. Das würde nicht mehr lange so sein, denn sein Körper zuckte hin und her. Wären die Lehnen an den Seiten nicht so hoch gewesen, er wäre über eine hinweg gefallen.

Ein Aufpasser sprang hin und hielt ihn. Der zweite zog seine Waffe. Er zielte auf mich. Ich kümmerte mich nicht darum, denn was mit Sandor Maremkin passierte, war viel interessanter, aber auch schauriger, und es wurde grauenhaft.

Aus Maremkins Mund drangen tiefe stöhnende Laute, die nur ein Mensch ausstoßen konnte, wenn er unter starken Schmerzen litt. Sie quälten ihn, sie drangen durch seinen Körper wie Feuerzungen. Auf seiner Stirn erschien Schweiß, und er ruckte im Sessel hin und her.

Karina wurde angeschrieen. Sie schrie ebenso zurück.

»Was war denn?«, fragte ich.

»Sie geben uns die Schuld.«

Sandor Maremkin saß plötzlich wieder starr auf seinem Platz. Die Augen hielt er weit offen, und sein Blick konnte mir einfach nicht gefallen. Er war so starr geworden und schon mit dem einer Leiche zu vergleichen.

Dann erwischte auch uns das Grauen. Es begann an seiner linken Hand und zuerst an den Fingern.

Zusammen mit den Nägeln begannen sie sich zu verfärben. Zuerst war es wie ein Schatten, nur leicht angegraut. Das blieb nicht so, denn das Grau bewegte sich weiter und stieg höher und höher. Dabei glitt es über die Hand hinweg, erreichte das Gelenk und war nun dabei, den Arm zu erreichen.

Die Hand war nicht mehr grau, sondern fast schwarz geworden. Angefault, und ich wartete nur darauf, bis sie abfiel wie bei einem pestkranken Menschen…

***

Der Engel hatte gesprochen, und beide Frauen hatten Tamaras letzte Worte gehört.

Aber beide glaubten noch, sich verhört zu haben. Sie reagierten unterschiedlich. Während die Ärztin nur den Kopf schüttelte, konnte Svetlana ein scharfes Lachen nicht unterdrücken. Nur klang es wenig fröhlich. Es drang mehr als harter Stoß aus ihrem Mund.

Tamara blieb gelassen. Sie stand auf dem Fleck. Nur die hellen Augen bewegten sich, sodass sie mal die Ärztin und dann wieder die Mutter anschaute.

Jamina saß auf ihrem Bett. Sie hatte die Hände gefaltet und wirkte wie eine Betende. Obwohl ihr Mund offen stand, war kein Wort zu hören.

»Habt ihr mich nicht verstanden?«, unterbrach Tamara das lastende Schweigen im Zimmer.

Svetlana fing sich als Erste. »Doch«, flüsterte sie, »das haben wir. Das haben wir wirklich. Du hast etwas gesagt…« Sie wollte es wiederholen, aber sie brachte es nicht fertig. Das Schreckliche wollte einfach nicht über ihre Lippen.

»Ihr müsst Opfer bringen«, erklärte Tamara mit leiser und verständlicher Stimme. »Ja, Opfer. Eine von euch muss mir ihre Energie geben, damit Jamina gesund bleibt.«

Jetzt war es heraus. Sie hatten sich nicht verhört. Es stimmte alles. Dieses Wesen, das so viele Menschen geheilt hatte, forderte nun seinen Preis. Das war für beide nicht zu fassen, und sie schüttelten den Kopf. Außerdem konnte von ihnen keine Entscheidung verlangt werden. Das war einfach unmenschlich. Wo gab es Menschen, die sich freiwillig in den Tod begaben?

»Nein, das machen wir nicht«, sagte Svetlana. »Ich hoffe noch immer, dass du einen Scherz gemacht hast und…«, ihre Stimme versagt.

»Nein, das war kein Scherz. Ich meinte es ernst. Es ist immer so. Nichts im Leben gibt es ohne Gegenleistung. Eine von euch muss mich wieder aufbauen.«

Auch die ältere Ärztin hatte sich wieder gefangen. »Wer… wer… bist du denn, dass du so etwas sagen kannst? Das geht doch nicht. Das ist menschenunwürdig. Wir sind keine Spielbälle.«

»Meinst du?«

»Ja, verdammt, das meine ich.«

»Dann irrst du. Menschen irren oft. Aber wem sage ich das? So, ich will, dass ihr euch entscheidet. Wer überlässt mir seine Energie als Lohn für die Heilung?«

Keine wollte es. Keine tat es freiwillig. Die Frauen schauten zu Boden. Sie sprachen sich nicht ab.

Niemand wollte der anderen in die Augen schauen.

»Wie ist es, Ärztin?«, höhnte Tamara.

»Ich weiß es nicht.«

»Oh«, höhnte Tamara, »du bist schon älter und hast dein Leben fast hinter dir. Eigentlich solltest du froh darüber sein, dass du noch ein Opfer bringen kannst. Du hast ebenfalls dafür gesorgt, dass dieses Kind geheilt wurde.«

Die Ärztin drehte den Kopf unendlich langsam nach rechts, weil sie Svetlana anschauen wollte. Auch Svetlana hatte die Bewegung bemerkt. Jetzt blickte sie der Frau in die Augen, in denen das Tränenwasser schimmerte, sodass sie ihre Klarheit verloren hatten.

»Ich habe sie geholt«, flüsterte die Ärztin. »Ich habe sie zu deiner Tochter gebracht. Deshalb werde ich Tamara meine Energie geben. Hast du verstanden?«

»Ja, habe ich. Das kommt nicht in Frage. Ich will es nicht, hörst du? Ich will nicht, dass du…«

»Doch, es muss sein.«

»Ich bin die Mutter!« Svetlana hatte nicht mehr an sich halten können, und so hatte sie den Satz heraus geschrieen. Sie war noch nicht fertig damit. »Ich bin die Mutter, und ich bin für meine Tochter verantwortlich. Verstehst du das? Deshalb werde ich…«

»Du bist zu jung!«

»Aber ich trage für Jamina die Verantwortung!«

»Das wirst du auch in Zukunft so machen. Die Mutter muss leben. Es ist schon schlimm genug, wenn der Vater tot ist. Jamina soll keine Vollwaisin werden, wenn wir es verhindern können.«

»Das will ich nicht. Du hast genug…«

Das scharfe Lachen der Heilerin unterbrach die beiden Frauen, die verstummten, nachdem sie sich geduckt hatten. Plötzlich hatte dieser falsche Engel wieder die Kontrolle übernommen, und es machte ihm Spaß, sonst hätte Tamara nicht so gelacht.

»Wir werden alles regeln«, versprach sie. »Wenn ihr euch nicht entscheiden könnt, dann muss ich den Schritt gehen. Ich werde es einfach auslosen.«

»Was?«

»Ja, Svetlana, denn das Los ist gerecht!«

Wieder waren die beiden Frauen überrascht worden. Keine von ihnen hatte den Mut, eine Frage zu stellen, und so übernahm Tamara die Initiative. Sie drückte ihre Hände hinter den Rücken. »Wer errät, welche ich zur Faust geballt habe, der kann sich zurückziehen. Also, welche habe ich zur Faust geballt?«

Keine wollte den Anfang machen, und so musste auch die neutrale Person entscheiden. »Du fängst an!« Gemeint war die Ärztin.

Die alte Frau fühlte sich in der Klemme. Sie konnte nicht fassen, was hier ablief. Das war einfach nicht mehr mit dem normalen Leben zu vergleichen. Das war der große Horror, der sie überschwemmte.

»Nun?«

Die Ärztin schloss die Augen. Sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit mehr gab. Da musste sie in den sauren Apfel beißen. Auch bei ihrer Antwort hielt sie die Augen geschlossen und flüsterte: »Es ist die linke Hand!«

»Gut!« Tamara lachte. »Das ist sogar sehr gut.« Natürlich konnte sie manipulieren. Sie würde immer die erwischen, die sie wollte. Mit einer raschen Bewegung holte sie den Arm hinter ihrem Rücken hervor und streckte ihn nach vorn. Die Hand war eine Faust!

»Gewonnen, Frau Doktor!«

Die Ärztin wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte nur ein Krächzen hervor. Zugleich spürte sie die Weichheit in ihren Knien, und sie war nicht mehr in der Lage, sich normal auf den Beinen zu halten. Zum Glück stand in der Nähe ein Stuhl, dessen Lehne sie als Stütze nehmen konnte.

»Bleibt noch eine!«, erklärte Tamara hämisch und nickte Svetlana dabei zu.

Plötzlich war der Frau klar, dass dies hier der Wahrheit entsprach. Das war kein Traum, das stimmte alles. Ihre Tochter war gesund, aber sie würde etwas von sich geben müssen. Sie würde sterben. Sie würde die Energie, die ihren Körper erfasst hatte und die auch das Leben bedeutete, einfach abgeben müssen. Grauenvoll…

Tamara lächelte sie an. Svetlana wusste jetzt sehr deutlich, dass hinter dem engelhaften Lächeln ein Teufel steckte. Ein Satan in Verkleidung, der kein Erbarmen kannte.

»Du bist es«, sagte sie.

Svetlana konnte nicht mal nicken. Sie war überhaupt nicht in der Lage, sich zu bewegen. Würde ein Toter fühlen können, dann würde sie sich schon als Tote bezeichnen.

Doch sie lebte, und sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Es hatte sich erhitzt, jedenfalls fing ihr Gesicht an zu glühen, und hinter den Stirnseiten tuckerte es.

Direkt neben ihr stand die alte Ärztin. Svetlana schaute gar nicht hin. Sie hörte das Jammern, und das Geräusch klang, als stünde die Frau weit entfernt.

Tamara hatte ihr bewusst Zeit gelassen, um die Worte zu verdauen. Sie schaute zu, wie die Röte aus dem Gesicht verschwand und einer kalkigen Blässe Platz schuf. Jetzt erst musste der Schock die Frau richtig erwischt haben. Nun war ihr klar geworden, wie der Hase lief und in welch einer schrecklichen Lage sie sich befand.

Die Heilerin lächelte weiter, und sie scheute sich nicht, Svetlana anzusprechen. Ihre Worte waren der reinste Hohn, aber so verdammt ernst gemeint.

»Alles hat seinen Preis. Auch die Heilung deiner Tochter. Ich bin geschwächt worden, und diese Schwäche muss ich wieder ausgleichen. Die eine lebt, sie ist wieder gesund geworden, aber die andere muss den Preis bezahlen. So ist es überall in der Welt.«

Nach diesen Worten ging Tamara auf die bewegungslos dastehende Svetlana zu. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Bei ihr war alles zu und erreichte beinahe sogar ihr Gehirn. Aber dort wurden die Gedanken immer klarer. Es war grauenhaft und doch eine Tatsache. In den nächsten Minuten würde sie den Preis für die Gesundung ihrer Tochter bezahlen und einen Tod erleiden, wie sie ihn sich nie hätte vorstellen können.

Tamaras Schritte waren nicht zu hören. Sie berührte den Boden nur leichtfüßig. Das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht. Es war so kalt wie auch der Ausdruck der Augen. Sie hätte auch herbeischweben können, doch auf dem Rücken blieben die beiden seltsamen Schwingen zusammengeklappt. Der nächste Schritt brachte sie in die unmittelbare Nähe der Mutter, und sie streckte die Arme aus.

Svetlana wollte zurückweichen. Mehr als ein Zucken schaffte sie nicht, und noch im gleichen Augenblick spürte sie den leichten Druck der Hände auf ihren Schultern.

Es war die erste Berührung zwischen den beiden. Svetlana glaubte, von einem leichten Stromstoß erwischt zu werden. Ein Schauer erwischte sie, unwillkürlich verkrampfte sie, und Tamara nahm die Gelegenheit wahr, sie noch näher an sich heranzuziehen, um sie zu umarmen wie eine gute Freundin.

Plötzlich war es sehr still im Zimmer geworden. Niemand sprach mehr. Auch das Jammern der Ärztin war verstummt. Die Stille war wie eine starke Belastung. Es war das Abwarten, das lange Lauern vor dem Tod, der dann zuschlagen würde.

Tamara umarmte die andere Frau. Ihr Kinn lag auf der Schulter der Person, deren Kraft sie haben wollte. Sie flüsterte Worte, die Svetlana nicht verstand, und ihr Blick war auf das Bett fixiert, in dem Jamina saß und zu ihnen schaute.

Das Kind sah zwar alles, aber es wusste nicht, was hier passierte. In den Augen stand eine Frage wie festgeschrieben, und auch ein ängstlicher Ausdruck malte sich darin ab.

»Bleib locker!«, flüsterte Tamara. »Es wird dir nicht wehtun. Es ist so angenehm. Als würdest du einschlafen. Verlass dich darauf, meine Liebe, verlass dich…«

Svetlana konnte den Worten nicht entgehen. Aber die letzten empfand sie als nicht mehr so laut, obwohl Tamara keineswegs leiser gesprochen hatte. Es lag einzig und allein an ihr. Etwas passierte mit ihr. Sie hatte das Gefühl, wegzudriften, den Boden unter den Füßen zu verlieren und zu schweben, wobei sie sich innerlich aufzulösen schien. Ihr ganzes Ich wurde davon erfasst.

Der Zustand war schlecht zu beschreiben, aber die normale Welt zog sich von ihr zurück. Es lag auch an den Empfindungen, mit denen sie nicht mehr zurecht kam. Sie trieben davon, sie rollten wie Wellen in die Ferne hinein, und Svetlana hatte das Gefühl, einfach wegtransportiert zu werden. Wohin, das war ihr unklar. Jedenfalls löste sich vieles auf, und sie näherte sich dem Punkt der Bewusstlosigkeit.

Noch einmal hörte sie die Stimme dieses teuflischen Engels. »Es ist schon beinahe geschafft, meine Liebe. Ich danke dir. Ich danke dir für deine Lebenskraft. Sie ist einmalig. Es ist die Kraft einer gesunden Frau und Mutter, die jetzt auf mich übergeht. Das Jenseits ist schön, glaube es mir. Es ist so…«

Noch hörte Svetlana alles. Aber es war nicht mehr die Stimme der Tamara, die sie nun vernahm. Sie war entflohen, eine andere war deutlich zu verstehen.

Eine Kinderstimme…

Jamina hatte sich gemeldet. Sie hatte ihre Sitzhaltung nicht verändert, aber sie tat etwas anderes.

Beide Hände hatte sie zusammengelegt und sprach mit lauter Stimme ein Gebet…

***

Nicht nur die Hand war verfault, auch der untere Teil des Arms war in Mitleidenschaft gezogen worden, und dieser makabre Vorgang setzte sich fort.

Wir hatten es gesehen, und wir waren beide davon überrascht worden. Dass dies überhaupt hatte geschehen können, lag an meinem Kreuz. Es hatte die andere Seite hervorgeholt. Für uns stand fest, dass Sandor Maremkins Genesung nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Er hatte sich mit einer anderen Macht verbündet, die nicht eben auf unserer Seite stand. Dafür musste er seinen Preis zahlen.

Nicht nur Karina und ich waren Zeugen dieser unheimlichen Verwandlung. Auch die beiden Leibwächter hatten zugeschaut. Sie mochten mit allen Wassern gewaschen sein, sie waren perfekt im Schießen und in zahlreichen Kampftechniken, aber auch bei ihnen gab es eine Grenze, denn letztendlich waren sie Menschen.

Was sie jetzt sahen, hätten sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausmalen können, und sie glotzten mit regelrechten Froschaugen auf die Hand nieder.

Wir waren in diesen Momenten uninteressant geworden, aber darauf konnten wir nicht setzen. Wenn sie den Schock überwunden hatten, würden sie uns die Schuld an der Verwandlung geben, und dann würden sie ohne Rücksicht auf Verluste schießen.

Das wusste Karina, das wusste ich, und sie war es, die den Anfang machte und mir zunickte. Wir reagierten wie aus dem Lehrbuch und nutzten die Schockzeit der beiden Männer aus.

Karina »explodierte« förmlich. Sie war eine Kämpferin der ersten Klasse und hatte eine verdammt harte Schule hinter sich. Zudem stand das Überraschungsmoment noch auf ihrer Seite, und ihr Angriff erfolgte wie aus dem Nichts.

Zwei Mal setzte sie die Handkanten ein. Zum einen erwischte sie den Waffenarm, zum anderen zielte sie gegen den Hals des Mannes. Es mussten die absoluten Treffer sein, denn auf einen langen Kampf konnte sie sich nicht einlassen.

Beide Male erwischte sie die Gestalt voll, die damit nicht gerechnet hatte und sich darauf auch nicht hatte einstellen können. Was weiter mit dem Russen geschah, das sah ich nicht, denn ich war gezwungen, den anderen anzugreifen.

Ich war nicht so versiert im Nahkampf wie Karina oder wie mein Freund Suko, zumindest nicht, was diese asiatischen Techniken anging, ich verließ mich da auf andere Dinge. Die waren auch nur durchzuführen, weil der zweite Leibwächter geschockt war und auch noch nicht reagierte, als sein Kumpan angegriffen wurde.

Mit beiden Händen erwischte ich seinen Waffenarm, hebelte ihn zurück, zur Seite, dann hinter seinem Rücken hoch, und zwar so weit, dass der Schmerz ihn aufschreien ließ. Sogar die Pistole rutschte ihm aus den Fingern. Wenn ich den Arm um eine Idee in die Höhe hebelte, war er gebrochen.

Ich selbst schaute an ihm vorbei und bekam mit, dass der zweite Typ zu Boden fiel. Karina hatte ihn geschafft, und jetzt sah sie mich.

»Warte, John!«

Mit einem Sprung war sie bei mir. Noch in der Luft stieß sie einen Schrei aus und hatte den Boden noch nicht berührt, als sie bereits wieder mit den Handkanten zuschlug. Sie traf den Hals des Mannes an beiden Seiten, und diese Schläge hatten es in sich.

Ich merkte, dass er in meinem Griff erschlaffte. Karina, die Expertin, hatte genau die neuralgischen Punkte getroffen.

Auch dieser Typ fiel wie ein nasser Sack vor meinen Füßen zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

Karina lachte: »Wir waren gut, wie?«

»Du bist gut gewesen!«

»Nein, nein, alleine hätte ich die beiden nicht geschafft.« Sie deutete auf die Waffe. »Steck mal lieber seine Kanone ein.« Das hatte sie schon bei dem ersten Typ getan. Jetzt ging sie zu ihm, um ihn aus dem Weg zu schieben.

Ich kümmerte mich um den zweiten und tat bei ihm das Gleiche. Es war wieder sehr still geworden, und wir hörten im Moment nur das leise Klatschen der Wellen.

Sandor Maremkin gab keinen Laut von sich. Ich bezweifelte, dass er unter großen Schmerzen litt, sonst hätte er gejammert. Er lag mehr in seinem Sessel als dass er saß und hielt den Arm nach vorn gestreckt, der immer weiter verfaulte und deshalb auch eine dunklere Farbe annahm, die schon fast die Schulter erreicht hatte. Der Mann hatte seine Augen so verdreht, dass er gegen die Schulter schauen konnte. Deutlich war das Entsetzen in seinem Gesicht zu sehen.

»Es ist die Seite, die bei ihm gelähmt war«, flüsterte mir Karina zu. »Was sagt dir das?«

»Dass es bei dieser Heilung nicht mit rechten Dingen zugegangen ist!«

»Mehr nicht?«

»Magie.«

»Genau. Die Heilerin arbeitet mit den Mächten von der anderen Seite zusammen.« Karina schüttelte den Kopf. »Von wegen heilende Hände. Das steht hier nicht mehr zur Debatte.«

Ich hatte ihr zugehört und mich dabei umgeschaut. Das Haus war abgesichert, und ich ging davon aus, dass es im Innern ebenfalls die künstlichen Augen gab. Die sah ich nicht, was aber nichts heißen musste. Oft waren diese Objektive kleiner als ein Fingernagel und so gut versteckt, dass sie nicht auffielen.

Karina war nahe an Maremkin herangetreten. Sie fragte mich: »Wird er sterben?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls hat ihn das alte Schicksal wieder erreicht.«

»Dann müssen wir von einer Lähmung ausgehen.«

»Ja, das kann alles sein.«

Ob uns der Mann gehört hatte, wussten wir nicht. Jedenfalls hatte er seine Probleme und stand unter einem gewaltigen Druck. Noch war sein Gesicht verschont geblieben, und es konnte sein, dass es auch weiterhin so blieb. Den Bademantel hatte er nur lässig zusammengeknotet. Beide Hälften waren durch die Veränderung seiner Position verrutscht, sodass wir einen guten Blick auf seinen nackten Körper bekamen. Trotzdem schob ich den Stoff noch an der rechten Seite weg, öffnete auch den Gürtelknoten, und so lag der gesamte Arm vor uns.

Der sah nicht gut aus. Über die Schulter hinweg war die Verfärbung gelaufen und näherte sich dem Hals. Aber ich sah auch, dass sie dicht davor auslief, die Lähmung hatte also seinen Hals nicht erfasst.

Doch auch der übrige Körper war nicht verschont geblieben. Zumindest nicht an dieser Seite. In Höhe der Hüfte hatte sich die Haut ebenfalls eingefärbt, und diese Färbung hatte sich auch noch höher geschlichen.

Er sah uns. Sein Blick zeigte Angst und Verzweiflung. Der Mund war nicht geschlossen, und tief in seiner Kehle wurde ein heiseres Röcheln geboren.

»Können Sie mich hören?«, fragte Karina. Sie versuchte es weiterhin in englischer Sprache.

Da machte Sandor Maremkin nicht mit. Er antwortete in Russisch, und jedes Wort war von einem Stöhnen unterlegt. Der Mann war am Ende. Er musste seine Hoffnungen auf die Zukunft begraben, und auf seine Geschäfte würden sich die Konkurrenten wie Geier stürzen. Normal gesund würde er nicht mehr werden.

Ich hörte dem Frage-und-Antwort-Spiel der beiden Personen zu. Bei dem Russen war jede Antwort von einem Stöhnen begleitet. Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, die Worte zu formulieren. Immer wieder schielte er dabei auf seinen Arm.

Er war jetzt durchgehend fast schwarz geworden. Es hätte mich nicht gewundert, wenn der Arm abgefallen wäre, aber ich hütete mich davor, ihn zu berühren.

Karina holte ein Handy hervor. Bevor sie eine Nummer eintippen konnte, brüllte sie Maremkin an.

»Njet!«

»Nein?«, fragte ich. »Was ist los?«

Karina schüttelte den Kopf. »Er ist unvernünftig. Ich wollte einen Arzt anrufen. Wenn noch etwas zu retten ist, dann muss er in ein Krankenhaus. Er will nur nicht. Er will hier bleiben. Er will in seinem Haus bleiben und krepieren.«

»Er kann auch mit nur einem Arm weiterleben.«

»Das habe ich ihm auch gesagt, aber du weißt ja wie das ist. Manche Menschen sind eben stur, und genau dieses Problem haben wir leider bei ihm. Er geht in kein Krankenhaus. Wahrscheinlich merkt er, dass es keine Rettung für ihn gibt. Er wollte ja schon eine Waffe haben, damit er sich umbringen kann. Aber das ist keine Lösung, die bekommt er von mir nicht.«

»Hast du sonst noch was erfahren können? Hintergründe, zum Beispiel. Es geht ja letztendlich um diese verfluchte Heilerin, von der wir bisher nicht mal eine Nasenspitze gesehen haben.«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn zu fragen.«

»Dann versuche es, bevor er uns stirbt.«

»Ja.«

In den folgenden Minuten war ich abgemeldet. Ich verstand zwar einige Brocken Russisch, aber da hätten die beiden schon sehr, sehr langsam sprechen müssen, und das taten sie nicht.

Ich schaute mich in dieser Schwimmhalle um, blickte auch nach draußen in den parkähnlichen Garten und stellte fest, dass niemand von dort her in die Schwimmhalle kam. Wir waren nach wie vor unter uns, und das wollte ich auch.

Die beiden Leibwächter »schliefen« tief und fest. Dafür hatte Karina gesorgt, denn ihre Schläge waren bestimmt nicht von schlechten Eltern gewesen.

Ich ging bis zur Tür der Schwimmhalle und lauschte nach oben. Es war von dort nichts zu hören, was mich auch beruhigte. Dann untersuchte ich die beiden Bewusstlosen nach weiteren Waffen und war beruhigt, keine mehr zu finden.

Karina Grischin stand noch immer neben Maremkin. Er sprach nicht mehr. Er sah völlig erschöpft aus.

Sein Gesicht war durch den Schweiß glatt geworden, und wenn er Luft holte, geschah das recht unregelmäßig.

»Immer noch keinen Arzt?«, fragte ich.

»So ist es.«

»Und weiter?«

Karina hob die Schultern. »Nein, wir sitzen im Moment auf dem Trockenen. Er hat nichts gesagt oder nichts sagen wollen, was weiß ich schon. Über ihn kommen wir nicht an unsere Heilerin heran.«

»Wie dann?«

Sie zuckte die Achseln. »Es wird sich zu einem Problem ausweiten, denke ich.«

So leicht gab ich nicht auf. Ich deutete auf den Russen. »Auch er muss es geschafft haben.«

»Hat er auch. Über den TV-Sender. Da hat man ihm eine Internet-Adresse gegeben. Dort hat er seinen Wunsch hingemailt, und er bekam auch eine Antwort.«

»Wie sah die aus?«

»Vage. Tamara würde sich melden. Hat sie auch getan. Man traf sich nicht hier, sondern in einem seiner Lokale, und dort ist er dann vor Zeugen geheilt worden. Wenig später starb seine Geliebte an einem Herzschlag, wie es heißt.«

»Wie du mir, so ich dir«, sagte ich.

»Bitte, das verstehe ich nicht.«

»Es ist ganz einfach meiner Ansicht nach. Diese Person heilt einen Menschen und holt sich das Leben eines anderen. Somit hat sie Balance erhalten. Es gibt eben nichts umsonst. Nicht mal der Tod ist es, denn der kostet noch das Leben, wenn auch das eines anderen, was wir hier erfahren konnten.«

Karina schaute auf den geschwärzten Arm und auf den in Mitleidenschaft gezogenen Teil des Körpers. »Und doch ist er nicht gesund geworden, John. Es steckte noch etwas in ihm. Ein Rest dieser verfluchten Kraft, den die Person abgegeben hat. Eine Kraft, die man nicht als normal bezeichnen kann. Sie ist ihr gegeben worden…«

»An wen denkst du da?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir leider nicht sagen. Die andere Seite vielleicht. Meine persönlichen Freunde, die ich schon seit Jahren bekämpfe. Diese Macht steckt dahinter.«

»Kann sein«, sagte Karina. »Als ich mit ihm redete, hat er von einem heilenden Engel gesprochen. Oder einem Engel mit heilenden Händen. Ja, er hat diese Person tatsächlich als einen Engel angesehen. Ob uns das vielleicht weiterhilft?«

»Später schon. Zunächst müssen wir eine Spur finden.«

Das wollte sie nicht gelten lassen. »John, du bist doch der Fachmann, was Engel angeht.«

Ich musste lachen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Immerhin weiß ich von einigen Fällen, in denen Engel eine Rolle spielten.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Du hast mir selbst darüber berichtet.«

»Ja, das ist mal vorgekommen.«

»Und du weißt, dass nicht alle Engel richtig engelhaft sind. Anders kann ich mich nicht ausdrücken. Wie sieht denn die andere Seite der Engel aus?«

»Das kann ich dir nicht genau er klären, Karina. Abgesehen davon, dass sich auch der Teufel als einen Engel angesehen hat und es noch immer tut, gibt es schon welche, die auf der anderen Seite stehen, oder zumindest zwischen Gut und Böse pendeln, wobei sie ihre eigenen Gesetze aufstellen, die mit unseren nicht unbedingt konform gehen müssen. Denn was für sie gut ist, das muss nicht dem entsprechen, was wir damit meinen. Kann sein, dass sie zu dieser Gruppe gehört, auch wenn ich eher zur anderen Seite hin tendiere.«

»Also höllisch.«

»Ja, wenn du es so ausdrücken willst.«

»Da gibt es noch immer den Teufel als gefallenen Engel, der nach wie vor den Anführer spielt und von vielen Menschen leider verehrt wird.«

»So ist es.«

Karina ließ nicht locker. »Und welcher Name fällt dir dabei noch ein, John?«

Ich überlegte nicht lange. »Da gibt es zum Beispiel den Engel, der sich Metatron nennt. Er soll mal ein Mensch gewesen sein. Ich habe mit diesem Problem auch schon Kontakt gehabt. Es ist möglich, dass er hinter dieser ungewöhnlichen Heilung steht und zumindest seine Kraft gibt. Aber er sieht nicht aus wie Tamara.«

»Wie denn?«

»Tja. Groß und furchterregend. Von Blitz und Donner umgeben. So wird er beschrieben.«

Karina senkte den Kopf. Nur war sie alles andere als zufrieden. Sie konnte wirklich nerven. »Und sonst fällt dir kein Engel ein?«, hakte sie nach.

»Doch.«

»Sehr gut. Welcher?«

»Belial. Der Engel der Lügen. Auf ihn tippe ich eher.«

»Warum?«

»Weil die Heilung dieses Mannes eine einzige Lüge und Täuschung gewesen ist.«

»Stimmt. Er ist nicht wirklich von seinem Leiden befreit worden. Das hast du herausgefunden. Der Bann ist nach wie vor vorhanden gewesen.« Sie schüttelte den Kopf und meinte: »Wenn ich deine Antwort verlängere und nachdenke, dann komme ich zu einem Schluss, der bei mir eine Gänsehaut hinterlässt.«

»Lass hören.«

»Diese Tamara hat ja nicht nur den einen Menschen hier geheilt. Daraus wurde ja eine Schau gemacht. Ich kenne die Zahl der angeblichen Heilungen nicht, aber wir müssen davon ausgehen, dass sie alle so abgelaufen sind wie diese hier auch. Wenn wir jemanden finden, der von Tamara geheilt worden ist und du diese Person mit deinem Kreuz kontaktierst, wird das Gleiche passieren wie mit Maremkin hier. Oder?«

»Da widerspreche ich dir nicht.«

Karina Grischin schluckte. »Verdammt, John. Wir haben einiges vor uns. Wir müssen alle Menschen herausfinden, die durch Tamara geheilt worden sind. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Das ist eine Heidenarbeit, die man nicht an einem Tag erledigen kann.«

»So lange kann ich leider nicht bleiben.«

»Das weiß ich auch. Deshalb müssen wir alles daran setzen, dass es schneller geht. Was wir brauchen, ist ein Tipp, ein Hinweis, eine verdammte Spur. Hier ist sie gewesen, aber hier kommen wir nicht weiter, verflucht.«

Sie hatte so laut gesprochen, dass selbst Maremkin aufmerksam geworden war. Er hob seinen Kopf mühsam an und bewegte die Lippen, um nach Wasser zu fragen.

Ich nahm das Glas, aus dem ich getrunken hatte, und flößte ihm Wasser ein. Er schluckte, trank das Glas bis zum letzten Tropfen leer und sackte dann wieder zusammen. »Es… es… brennt so in meinem Innern«, flüsterte er. »Verdammt, es brennt so…«

Er bekam noch alles mit und war auch so weit klar im Kopf, dass er Englisch mit mir gesprochen hatte. »Man wird Sie wieder hinkriegen, Sandor.«

»Nein, nein«, gab er keuchend zurück. »Ein Mensch spürt, wenn es mit ihm vorbei ist. Bei mir ist es vorbei. Ich bin nur noch ein halber Mensch. Das meine ich so wie ich es gesagt habe.« Er holte wieder Luft. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Karina einige Schritte zur Seite gegangen war und telefonierte. Zugleich hatte ich den Eindruck, dass mir Maremkin noch etwas sagen wollte, und ich bestätigte ihn mit meinem Nicken darin.

»Bitte, alles ist wichtig, wenn Sie etwas zu sagen haben.«

»Der halbe Mensch«, nahm er den Faden wieder auf. »Das bin ich tatsächlich. Ich lebe nur noch mit einer Körperhälfte, denn die andere ist tot. Verstehst du? Tot…«

»Ich weiß.«

»Ich hatte gehofft, verdammt, aber dann…« Er raffte sich noch mal auf und fand eine andere Liegeposition. »Verdammt noch mal, was hast du getan, Sinclair? Du hast dafür gesorgt, dass ich eingehe wie eine Pflanze, die kein Wasser mehr bekommt. Was ist… was ist mit deinem Kreuz? Es ist verflucht, nicht wahr? Es ist ein verfluchtes Kreuz, sonst wäre das nicht passiert.«

»Irrtum, Sandor, das Kreuz ist nicht verflucht. Du hast dich unter einen Fluch begeben. Aber das konntest du nicht wissen. Der Teufel hat sich einen Menschen ausgesucht, bei dem man kaum einen Verdacht schöpfen kann. Eine junge…«

»Ein Engel, Sinclair.«

»Genau. Nur ist er sehr gefährlich. Denn hinter ihm lauert das Böse. Der Engel hat dir einen Teil davon abgegeben und dich auf diese Art und Weise geheilt. Aber er hat dich dann nicht mehr losgelassen und an der langen Leine geführt. Zu viel von ihm steckt noch in dir, und das ist das Problem gewesen.«

»Ich hasse sie!«

»Kann ich verstehen. Tamara ist eine Person, die großes Unglück bringt oder gebracht hat. Ich denke, du willst, dass man sie außer Gefecht setzt.«

»Ja.«

»Dazu brauchen wir aber einen Hinweis. Anders ist es nicht zu machen. Wir können nicht herumfliegen und im Morast stochern. Du musst uns schon sagen…«

»Ich habe alles gesagt. Die E-Mail-Adresse kennt deine schöne Freundin. Da kannst du dann Kontakt aufnehmen. Vielleicht kommt es zu einem Treffen, aber wenn, Sinclair, dann musst du mir eines versprechen. Ist das klar?«

»Ich werde es versuchen.«

Damit gab sich Maremkin zufrieden. »Wenn du ihr gegenüberstehen solltest, dann nimm auch dein Kreuz und mach sie fertig. Tust du mir den Gefallen?«

»Ja, das verspreche ich dir. Sollte ich es wirklich schaffen, wird das so sein.«

»Gut«, flüsterte er, »das ist gut. Danke.« Er keuchte und warf sich dabei auf die andere Seite.

Karina war zu mir gekommen. Sie hatte unserer Unterhaltung zugehört. Jetzt nickte sie mir zu. »Ich habe einige Kollegen von einem Einsatzkommando alarmiert. Sie werden kommen und das Haus hier stürmen. Ich möchte mir nämlich nicht den Weg nach oben frei schießen müssen. Noch haben wir Ruhe, aber ich frage mich, wie lange sie anhält.«

»Sehr gut. Was ist mit einem Arzt für Sandor?«

»Den bringen die Männer mit. Der ist sowieso immer dabei. Ob er noch was richten kann, weiß ich nicht, daran kann ich einfach nicht glauben. Er sieht zu schlimm aus.«

»Der Arm ist von unten bis oben verfault. Ein Wunder, dass er noch nicht abgefallen ist.«

»Irgendwie tut er mir auch leid. Ein solches Schicksal hat kein Mensch verdient.«

Es war, als hätte sie bewusst das Thema angeschnitten, denn jetzt passierte genau das, was wir befürchtet hatten. Der Arm trennte sich vom Körper, und das fing mit der Hand an. Sie lag nur noch mit einem Rest auf der Lehne, ansonsten hing sie darüber hinweg.

Und jetzt fiel sie ab!

Wir zuckten beide zusammen, als wir das sahen. Es geschah in unserer unmittelbaren Nähe, und wir hörten auch, wie die Hand auf dem Boden aufschlug.

Verkrustet, verfault und tief eingeschwärzt blieb sie dort liegen. Der Armstumpf zuckte, weil er vor und zurück bewegt wurde. Er glitt schabend über das Leder der Lehne hinweg, als wollte er sich aufreiben.

Aber es passierte an der Schulter. Plötzlich fiel der Arm ab. Er knickte einfach aus dem Gelenk, bekam das Übergewicht und landete ebenfalls am Boden.

Zugleich wuchtete Maremkin seinen Körper in die Höhe. Sein Gesicht verzerrte sich in einem wahnsinnigen Entsetzen. Der Ausdruck ließ sich kaum beschreiben. Der Mund stand dabei weit offen, aber der Schrei blieb aus.

Ich wollte den Russen noch abstützen. Es war zu spät. Ich fasste ins Leere, und er brach dicht vor mir zusammen, wobei er wieder zurück in den Sessel fiel.

Der letzte Ausdruck war noch immer in seinem Gesicht zu sehen. Nun aber erstarrt, und er würde sich auch nie mehr ändern, denn Sandor Maremkin lebte nicht mehr…

***

Obwohl wir damit gerechnet hatten, mussten auch wir erst darüber hinwegkommen. Es ist nie gut, einen Menschen sterben zu sehen, auch wenn er zur Unterwelt gehört.

Karina sah, dass ich die Lippen zusammenpresste. Von der Seite her strich sie zart über meine Wange hinweg. »Du musst dir keine Vorwürfe machen, John. Ich weiß ja, wie es in dir aussieht, aber das ist Unsinn. Er wäre auch ohne dein Kreuz gestorben, wenn es Tamara nicht mehr gepasst hätte.«

»Kann sein.«

Beide schwiegen wir und schauten auf den abgefallenen Arm. Auch die rechte Seite des Körpers war noch geschwärzt, aber bei ihr fiel nichts ab.

»Wir müssen diese Tamara finden«, sagte ich. »Das ist der einzige Weg. Und verdammt, das kann doch nicht so schwer sein!«

»Denke ich auch. Sobald wir einen Computer in der Nähe haben, werden wir sie anmailen. Etwas anderes ist im Moment nicht drin.« Karina blickte auf die Uhr. »Eigentlich müssten meine Freunde gleich hier sein. Die sind sonst immer ziemlich fix.«

»Greifst du öfter auf sie zurück?«

»Es geht. Wladimir Golenkow steht da weiter vor. Er hat die Truppe auch mit ins Leben gerufen.«

Dann hörten wir die Schreie. Auch Schüsse fielen. Dazwischen krachende Geräusche, als wäre etwas explodiert.

Wir suchten uns eine Deckung hinter den Stühlen aus. Es war durchaus möglich, dass Maremkins Leute ihren Fluchtweg hier durch die Schwimmhalle suchten.

Sie kamen auch. Sie waren zu zweit. Aber sie wurden von zwei vermummten Mitgliedern des Einsatzkommandos in den Keller getrieben und gegen die Wand geschleudert, bevor sie sich auf den Boden legen mussten.

»Nicht schießen!«, rief Karina. »Es ist alles gut!« Sie tauchte hinter ihrer Deckung auf und hielt die Arme hoch. »Ich bin es!«

Die beiden Vermummten ließen ihre Schnellfeuergewehre liegen. Auch ich traute mich hinter meiner Deckung hervor. Zwar trafen mich böse und misstrauische Blicke, aber ich wurde nicht körperlich angegriffen.

Karina klärte mit wenigen Sätzen die Lage. Dann lief sie die Treppe hoch und ließ mich mit den Männern allein, die sich um die zwei Leute kümmerten und sie mit Handschellen fesselten. Das Gleiche passierte auch mit denen, die Karina und ich außer Gefecht gesetzt hatten.

Durch die Wolle der Strickmütze vor dem Mund sprach man mich an. Als ich auf Englisch antwortete, zerrten beide Männer ihre Mützen vom Kopf. Ich wurde angegrinst, und man kannte sogar meinen Namen. Wladimir Golenkow hatte ihnen von mir berichtet, als er dabei gewesen war, die Truppe zusammenzustellen.

Ihre Freude verging sehr schnell, als sie den Mann sahen, der verfault war. Selbst die hartgesottenen Typen mussten schlucken. Sie wollten Fragen stellen, doch als sie sahen, wie ich die Schultern anhob, schwiegen sie. Außerdem kehrte Karina zurück.

»Komm mit nach oben, John, ich habe dort einen Computer gefunden. Mal sehen, ob wir mit unserer E-Mail Glück haben…«

***

Jamina betete!

Sie sprach nicht besonders laut, aber es war jedes Wort zu verstehen. Sie rief den lieben Gott an, sie bat ihn und auch die vielen Heiligen um Hilfe, und sie ließ sich durch nichts stören.

Jetzt war sie zu einem Engel geworden, der im Bett saß, die Hände gegeneinandergelegt hatte und die Augen so verdrehte, dass sie gegen die Decke schauen konnte, die für sie ein Himmel geworden war.

Jeder hörte ihre Stimme. Auch Tamara.

Sie stand zusammen mit Svetlana noch immer an der gleichen Stelle und hielt sie umarmt wie eine beste Freundin. Svetlana hatte zuvor das Gefühl gehabt, abzuheben, aber zugleich hatte sich noch etwas in ihrem Innern entwickelt, das schlimmer gewesen war. Da hatte es die andere Kraft geschafft, sie zu berauben. Sie hatte ihre Seele geholt. Sie hatte versucht, etwas von ihrer Lebenskraft zu nehmen, um sie in die Schattenwelt des Todes zu zerren.

Und jetzt?

Es ging rückwärts. Sie fühlte sich wieder normaler. Sie spürte den echten Kontakt mit dem Boden und schwebte nicht mehr über ihm. In ihren Füßen war ein Kribbeln zu spüren, als wäre der Kreislauf erst jetzt wieder in Gang geraten.

Auch in ihrem Innern gerieten die Dinge wieder in Ordnung. Sie war wieder okay. Die schlimme Leichtigkeit gab es nicht mehr. Auch das Sehvermögen normalisierte sich. Sie sah die Umgebung deutlich, jedoch nicht ihre Tochter, weil sie ihr den Rücken zudrehte.

Dafür schaute Tamara auf das Bett mit dem Kind! Sie sah die Kleine überdeutlich. Jamina ließ sich durch nichts von ihrem Gebet ablenken. Sie schaute noch immer gegen die Decke und hielt die zusammengelegten Hände leicht nach vorn gestreckt. Die Lippen bewegten sich unaufhörlich, und die Worte und Sätze, die sie hervorbrachte, waren Gift für die Heilerin.

In Tamaras Gesicht zuckte es. Sie begann zu keuchen. Sie schüttelte zuckend ihren Kopf. Sie wollte, dass Jamina aufhörte zu beten, doch das passierte nicht. Sie hatte sich entschlossen, um Hilfe zu rufen, und das hielt sie auch durch.

Die Heiligen, der liebe Gott, angerufen durch Worte, die sie zu einem Gebet umfunktionierte, das niemals zu enden schien, denn sie holte kaum Luft.

»Ahhhhrrrgggg…!«

Der Schrei aus dem Mund des Engels hörte sich schrecklich an. Noch hielt sie Svetlana fest, und sie zitterte dabei. Dieses Zittern übertrug sich auch auf die Frau und Mutter, die noch nicht richtig wusste, was eigentlich mit ihr passierte.

Aber sie fühlte sich besser. Die alte Kraft war wieder in ihren Körper zurückgekehrt, und sie handelte auch.

Das heißt, sie glaubte, zu handeln. Aber Tamara reagierte schneller. Plötzlich war die Frau Gift in ihren Armen. Mit einem heftigen Stoß katapultierte sie Svetlana von sich weg, blieb stehen, schrie wieder auf und glotzte das Kind an.

Es konnte geschehen, was wollte, Jamina ließ sich nicht beirren. Sie vertraute auf den lieben Gott und auf die angerufenen Heiligen, und sie hatte inzwischen sogar den Kopf so gedreht, dass sie den verfluchten Engel anschauen konnte.

Tamara pumpte sich auf. Sie wollte die Stellung einer Angreiferin annehmen, aber sie schaffte es nicht, sich von der Stelle zu bewegen. Jedes gehörte Wort war wie ein Tropfen Säure, der sie erwischte und sich immer tiefer fraß. Sie riss den Mund auf, der Körper zuckte vor, aber mehr passierte mit ihm nicht, denn sie kam nicht vom Fleck, weil dort eine unsichtbare Mauer stand.

Sie ging zurück. Sie musste zurück. Ihr gesamter Körper zitterte. Das geschah auch nicht mehr normal. Nach jedem Schritt schwankte sie, bevor sie sich wieder fangen konnte. Tamara bewegte sich rückwärts, aber die Arme hatte sie nach vorn gestreckt und beide Hände gespreizt, als wollte sie damit etwas abwehren. Den Mund hatte sie weit geöffnet. Röchelnde Laute drangen daraus hervor, die manchmal nichts Menschliches mehr an sich hatten. So wie sie konnten auch Tiere schreien, die man in die Enge getrieben hatte.

Es war ein Kampf der Gewalten. Und Tamara verlor.

Das betende Kind war stärker. Es ließ sie nicht aus dem Blick. Es schleuderte ihr die Worte entgegen, die sie trafen wie gewaltige Hammerschläge. Entwischen konnte sie ihnen nicht, und plötzlich sprang sie in die Höhe.

Es sah aus, als wollte sie sich bewusst mit dem Kopf gegen die Decke wuchten, aber auf dem Weg dorthin geschah etwas Unvorstellbares. Sie nahm plötzlich eine feinstoffliche Gestalt an. Genau wie bei dem Kind, das sie geheilt hatte.

Innerhalb kürzester Zeit wurde sie zu einem Wesen, das nur aus Konturen bestand. Und genau diese Konturen drangen in die Decke ein - und auch hindurch. Die Heilerin hatte sich aufgelöst und war verschwunden. Bis auf die drei war das kleine Zimmer leer.

Jamina sprach noch immer. Diesmal leiser. Sie bewegte ihre Lippen und schaute die Mutter an.

Svetlana konnte es nicht fassen. In der Nähe hockte die alte Ärztin und weinte, aber die Witwe hatte nur Augen für ihre Tochter. Jamina saß noch immer an der gleichen Stelle. Sie hielt die Arme etwas in die Höhe gestreckt, die Handflächen berührten sich gegenseitig, und auch weiterhin drangen die Gebete über ihre Lippen.

Svetlana merkte erst jetzt, dass auch sie weinte. Allmählich wurde ihr bewusst, wie hauchdünn sie dem Tod entgangen war. Das zu begreifen, fiel ihr schwer. Sie kam sich noch immer vor wie eine Gefangene, nur fing der Käfig jetzt an, sich aufzulösen.

Wieder atmete sie tief durch.

Ja, es klappte. Es war nicht mehr so wie noch vor einer oder wie vor zwei Minuten. Man hatte ihr das Leben zurückgegeben, durch die Gebete ihrer Tochter.

»Jamina«, flüsterte die Frau erstickt. »Mein Gott, Kind…« Jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten.

Sie lief auf das Bett zu und warf sich über ihre Tochter. Sie drückte Jamina zurück und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Was sie dabei sagte, wusste sie selbst nicht, es sprudelte nur so aus ihr hervor.

Langsam erhob sich auch die alte Ärztin von ihrem Stuhl. Sie sah aus wie eine Schlafwandlerin, als sie die ersten Schritte probierte und dabei einsackte. Sie hielt sich tapfer, ging um den Stuhl herum und ließ dabei ihre flache Hand immer wieder über die Lehne gleiten. Der Gesichtsausdruck war einfach nur mit dem Begriff hölzern zu beschreiben. Sie wirkte wie eine erwachsene Puppe, und sie murmelte Worte vor sich hin, die sie selbst nicht verstand.

Irgendwann blieb sie stehen, aber sie schaute nicht dorthin, wo sich Mutter und Tochter befanden, sondern gegen den Teil der Decke, durch den Tamara verschwunden war.

»Weg«, flüsterte sie. »Tamara ist weg. Wie ein Engel geflogen. Hat sich aufgelöst…«

Dann musste sie lachen. Es hörte sich schrill an. Wie das Lachen einer Person, die den Überblick verloren hatte und nicht wusste, was sie unternehmen sollte.

Darum kümmerten sich Mutter und Tochter nicht. Beide saßen auf dem Bett. Svetlana hielt ihre Tochter so fest umschlungen, als wollte sie diese nie mehr loslassen. Sie konnte noch immer nicht vernünftig sprechen und sorgte nur dafür, dass der Kontakt zwischen ihnen bestehen blieb und sich ihre Wangen nicht voneinander trennten.

»Du hast mich gerettet, Jamina, du hast mich vor dem Bösen gerettet.«

»Nein, das war nicht ich.«

»Doch, denn du hast gebetet.«

»Ja, aber ich habe dich nicht gerettet. Es ist der liebe Gott gewesen. Es waren auch die Heiligen. Ich habe zu ihnen gefleht. Ich habe sie angerufen, und sie haben mich nicht im Stich gelassen. Weißt du eigentlich, dass ich sie gespürt habe?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

Plötzlich strahlte das Gesicht der Kleinen. »Es war so toll, Mamutschka. Es war so herrlich, als ich es spürte.«

»Wie? Du hast sie gespürt?«

»Ja, in mir. Ich war so leicht. Ich hatte viel Kraft. Ich hätte die ganze Welt umkippen können. So ist das gewesen, schon ein richtiges Wunder…«

»Ja, mein kleiner Liebling, es ist wirklich ein Wunder gewesen. Der Himmel hat uns geholfen.«

»Ich habe auch nach Vater gerufen.«

»Und… und?«

»Ich glaube, er ist auch dabei gewesen. Jemand hat mir gesagt, dass ich keine Angst haben müsste. Aber das war keine richtige Stimme, denn ich habe sie nicht in den Ohren gehört, sondern woanders. Aber es ist alles so gewesen.«

»Wir leben, Liebling, wir leben. Keiner hat uns töten können - keiner. Das glaub mir mal.«

»Und ich bin nicht mehr krank. Ich bin wieder gesund. Ich kann mich so bewegen wie früher. Ich bin auch nicht mehr schwach. Jetzt wird alles besser.«

Die Witwe drückte sich etwas zurück. »Ja, es wird alles besser. Und wenn wir richtig darüber nachdenken, ist es sogar gut gegangen. Es hat dich gesund gemacht, und du hast den bösen Engel vertrieben.«

Jamina schaute ihre Mutter etwas länger an, bevor sie eine Antwort gab. »Nein, das ist kein Engel gewesen. Das war ein böser Engel, ein Teufel eigentlich. Wie in einem Märchen, das ich gelesen habe. Da hat sich der Teufel verkleidet. Da ist er als schöner Mann gekommen und hat die Prinzessin geraubt. Dann aber ist jemand gekommen, der hat sie befreit. Ein schöner Mann, auch ein Prinz. Er hat den anderen mit einer Lanze getötet, und dann hat sich dieser Teufel sogar in Feuer und Rauch aufgelöst.«

»Ja, das war ein Märchen, mein Schatz. Aber heute ist für uns auch ein Märchen wahr geworden, was ich nie gedacht hätte. Mein Gott, es ist alles so wunderbar. Wir haben das Leben geschenkt bekommen, hast du verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Es ist einfach wunderbar.« Sie musste wieder weinen und schnäuzte in ihr schon feuchtes Taschentuch. Dann erst drehte sich die Witwe von ihrer Tochter weg, weil ihr eingefallen war, dass sich noch jemand im Raum aufhielt.

Die Ärztin hatte sich wieder hingesetzt und den Stuhl so gedreht, dass sie zum Bett schauen konnte.

Die Blicke der Frauen trafen sich, und die Ältere sprach aus, was beide dachten.

»Wir leben…«

»Ja, Veruschka, wir leben.«

»Deine Tochter hat uns gerettet. Aber ich… aber ich… ich habe sie geholt. Es hätte alles nicht so weit kommen müssen, wenn ich nicht… wenn ich nicht…«

»Nein, hör auf, so darfst du nicht reden. Du hast es nur gut gemeint, Veruschka. Und ich bin darauf eingegangen. Ich hätte auch sagen können, lass es sein, aber das habe ich nicht getan. Und jetzt ist alles wieder geregelt worden.«

Die Ärztin schüttelte den Kopf.

»Nicht?«, fragte Svetlana.

»Ja. Nur für den Moment. Ich habe Angst, dass sie wieder zu uns zurückkommt und nachholt, was sie versäumt hat.«

Svetlana wusste selbst nicht, woher sie ihren Optimismus nahm. »Keine Sorge, Veruschka, ich bin gewarnt. Ich weiß jetzt, wer sich hinter ihrer Kleidung versteckt. Sie ist ein Teufel, und ein Teufel hat Angst vor den Gebeten und den Kreuzen. Ich habe noch Kreuze in der Wohnung. Meine Eltern haben mir zwei zur Hochzeit geschenkt. Sie sind wunderbar, und sie werden diese Teufelin vertreiben.«

»Das ist zu hoffen.«

Svetlana nickte ihr zu. »Ich an deiner Stelle würde mir auch Kreuze besorgen und sie aufhängen. Schütze deine Wohnung, Veruschka, denn man muss sich vorsehen.«

»Warum? Meinst du, dass sie zurückkehrt?«

»Sie hat verloren. Sie hat eine Seele verloren. Sie hat etwas umsonst gemacht. Sie hat meine Tochter geheilt, aber sie hat ihren Lohn nicht bekommen. Genau den wird sie sich holen wollen, damit rechne ich fest. So wird es sein.«

Veruschka war nachdenklich geworden. Sie sann vor sich hin, und schließlich hob sie die Schultern.

»Kannst du mir denn sagen, was wir tun sollen?«

»Nein, das kann ich auch nicht. Eben bis auf die Kreuze.«

»Kennst du niemanden, der uns helfen kann?«

Traurig schüttelte Svetlana den Kopf. »Du denn?«

Die Ärztin rieb ihr Gesicht. »Ich denke mal nach. Es ist so, Svetlana. Ich bin über siebzig Jahre alt. Ich habe manchen Umbruch in diesem Land erlebt, und ich bin auch nicht immer so alt gewesen wie heute. Im Laufe der Jahre sind mir viele Menschen begegnet. Interessante und weniger interessante. Viele Namen habe ich vergessen, aber einige konnte ich schon in meinem Gedächtnis speichern. Es waren auch Leute darunter, die Einfluss besaßen. Einige gibt es heute noch…«

»Denkst du an die Polizei?«

»Auch.«

»Und wie ist das gewesen, als du Tamara hergeholt hast? Das war doch ein Zufall - oder?«

»Ja, so habe ich es angesehen«, erwiderte Veruschka mit leiser Stimme. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich traf sie hier in der Nähe. Sie stand plötzlich vor mir, und ich habe sie sofort erkannt. Da ist mir dann die Idee gekommen. Ich wusste ja, wie krank deine Tochter ist, und ich war mir selbst unsicher, ob ich überhaupt etwas für sie tun konnte. Da ist mir dann der Gedanke mit Tamara gekommen. Nur wusste ich nicht, wer sich wirklich dahinter verbarg.«

»Dir kann keiner einen Vorwurf machen, Veruschka.«

»Das weiß ich ja. Und trotzdem fühle ich mich irgendwie schuldig. Ich muss einfach etwas unternehmen.«

»Und was?«

»Tja, das ist die Frage. Ich zermartere mir den Kopf, und ich glaube auch, eine Idee gehabt zu haben.. Aber sie ist sehr vage. Sie ist weg.«

»Hat sie denn mit einem Menschen zu tun?«

»Ja, das hat sie!«

»Mann oder Frau?«

»Ich denke, es ist eine Frau gewesen. Ich habe sie erlebt, und es hing mit meinem Beruf zusammen. Nicht weit von meiner Wohnung entfernt kam es zu einer Schießerei. Es gab Tote und Verletzte. Ich bin hingelaufen, weil ich als Ärztin helfen wollte. Da waren die Vermummten von den Kommandos, und da habe ich auch eine junge Frau gesehen. Sie hatte dort einiges zu sagen und den Einsatz mit geleitet.«

»Kennst du sie näher?«

»Ja und nein. Ich habe sie kennen gelernt. Wir haben später zusammen einen Tee getrunken und sind dabei im Gespräch auch privat geworden. Sie erzählte mir, dass sie auch Fälle bearbeitet, über die andere Menschen nur den Kopf schütteln.«

»Wie meinst du das denn?«

»Dinge, die man sich nicht erklären kann.«

»So wie hier also?«

»Ja, so ähnlich.«

Svetlana stellte die entscheidende Frage. »Und wie heißt diese Person mit Namen?«

Veruschka lächelte. »Den habe ich behalten, und ich weiß sogar, wie man sie erreichen kann.«

»Sage ihn doch!«

Die Ärztin stand auf. Sie lächelte, machte es spannend. Dann holte sie noch einmal Luft. »Die Frau, von der ich spreche, heißt Karina Grischin…«

***

Meine und auch Karinas Befürchtungen trafen nicht zu. Bei der Erstürmung des Hauses durch das Einsatzkommando hatte es kein Blutbad gegeben. Nur zwei Verletzte, die schon verbunden worden waren und auf der breiten Couch nebeneinander lagen.

Karina hatte auch mit dem Arzt gesprochen und ihn in die Schwimmhalle geschickt, wo er sich den Toten genauer anschauen sollte. Und wir wollten uns um den Kontakt zu dieser seltsamen Heilerin kümmern.

Es gab zwei Computer, aber einer reichte uns aus. Karina hatte die E-Mail-Adresse nicht vergessen.

Sie stellte den PC an und wir warteten, bis er hochgefahren war.

»Wie willst du vorgehen?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Ich werde mich von ihr heilen lassen. Ich schicke ihr die Nachricht, dass ich einen Gehirntumor habe und mir keiner mehr helfen kann.«

»So weit, so gut«, sagte ich.

»Aber?«

Ich lächelte sie an. »Wenn wir davon ausgehen, dass alles so bleibt wie es gewesen ist, dann muss für deine Heilung ja jemand sterben. Hast du daran auch gedacht?«

»Klar.« Sie lächelte mich an, als hätte sie mir soeben einen tollen Witz erzählt.

Ich nickte nur und schloss ergeben die Augen. »Ah ja, klar, ich soll geopfert werden.«

»Das dachte ich mir, John. Aber nicht wirklich. Du wirst doch stark genug sein, um gegen sie anzukommen. Außerdem habe ich keinen Tumor im Kopf. Wir legen sie also rein.«

»Und du meinst nicht, dass sie das merkt?«

»Später schon. Aber dann haben wir sie. Ist doch ganz einfach, oder etwa nicht?«

»Einfach, ja. Fragt sich nur, ob wir damit auch erfolgreich sein werden.«

Sie nickte überzeugt. »Nur die einfachen Pläne bringen Erfolg. Meistens zumindest.«

»Du musst es ja wissen.«

»Genau, John. Und jetzt lass mich bitte mailen.«

Wenn sie einmal Blut geleckt hatte, dann war meine russische Freundin und Kollegin nicht zu halten.

Sie wollte den Erfolg, den wollte ich auch, doch ich bezweifelte, dass sich die Dinge so simpel entwickeln würden. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass diese Tamara nicht auf eigene Faust handelte, sondern dass noch einiges hinter ihr steckte. Eine mörderische, gefährliche und menschenverachtende Macht.

»Ha, es klappt.«

Sie hatte die Adresse angeklickt. Ihr Gesicht verzog sich bei einem Lächeln in die Breite. »Und jetzt muss mir nur noch der richtige Text einfallen«, flüsterte sie.

»Aber auch die Antwort muss okay sein.«

»Ja, ja, alles klar.«

Karina war plötzlich sehr aufgeregt. So kannte ich sie gar nicht. Ich störte sie auch nicht weiter und sah nur zu, was sie auf den Schirm tippte. Es war ein Text, der sogar zu Tränen rühren konnte, und ich war wirklich gespannt auf die Antwort.

Und dann war ich gespannt darauf, wo wir uns treffen würden. Ich sprach mit Karina darüber, und sie nahm die Sache ganz locker. »Das kann ich ihr doch überlassen. Jedenfalls will ich nicht ins Fernsehen.«

»Das versteht sich. Nur - was machst du, wenn sie es so will?«

»Dann werde ich in den sauren Apfel beißen müssen.«

»Das denke ich auch.«

Der Arzt kam und wollte uns sprechen. Er war ziemlich blass geworden und schüttelte einige Male den Kopf. »Wie ist das möglich, dass so etwas geschehen kann? Der Arm ist regelrecht abgefault, wissen Sie das?«

»Wir waren dabei!«

»Dafür müssen Sie auch eine Erklärung haben.« Der gute Mann war von der Rolle. Sein Gesicht war rot, und er atmete hektisch.

Als er verschwunden war, übersetzte mir Karina seine Antworten. In ihre Worte hinein mailte Tamara zurück. Nicht auf den Schirm, da hätte sie Verdacht schöpfen können, weil der Computer nicht Karina gehörte. Vom Handy, deren Nummer sie angegeben hatte, las sie die Nachricht ab.

EINVERSTANDEN! TREFFEN UNS HEUTE ABEND BEIM SENDER!

»Mist!«, sagte Karina.

»Und? Willst du es durchziehen?«

Sie stieß mich an. »Und ob, mein Lieber, aber auch mit deiner Hilfe…«

ENDE des ersten Teils
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